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R. b. 5 
Hindenburg ne 


Ich wünſche keine Ruhm- und Lobrede. Befehlt mich der 3 
Gnade Gottes. Paul v. Hindenburg. 

Die Daten und Taten dieſes beſonderen Lebens find im Bewußtſein allen 
deutſchen Menſchen. he 

Ein Urteil über die geſchichtliche Rolle, die der Feldmarſchall in der großen 1 
Linie der deutſchen Entwicklung und der deutſchen Zukunft geſpielt hat, mit 
Anſpruch auf Gültigkeit abzugeben, kann und will niemand der Lebenden 
unternehmen. Dazu ſtehen wir der ſchweren und unruhigen Zeit, die kurz vor 
dem Tage begann, als ſein Name zum erſten Male dem ganzen deutſchen Volke 85 
bekannt wurde, und deren Spannung noch kein Ziel geſetzt iſt, viel zu nahe. 

Es fehlt auch die Kenntnis der Dokumente, ja ſelbſt mancher Entſcheidungen, die 

Hindenburg getroffen hat. Aufgabe für den künftigen Geſchichtsſchreiber wird es 8 
ſein, auch den Anteil genau zu unterſuchen, den an ſeinen Entſcheidungen im 
Kriege ſeine genialen Mitjtreiter und im Amte als Reichspräſident feine Be— * 
rater und feine Umgebung hatten. Hier ziemt jetzt, ſchon aus dem Gefühl der x 
Ehrfurcht vor den Entſchlüſſen des Verewigten, Zurückhaltung. \ 

Aber das Herz darf ſprechen. Und das Herz jagt, daß es keinen Menfsden 
in Oeutſchland gibt, den nicht das ſchmerzliche Gefühl bewegt, durch feinen e 
Tod ärmer geworden zu ſein. 8 

Für jeden war er die lebendige Verkörperung deutſcher Würde und des 
vorbehaltloſen Dienftes an feinem Volke. Vom Menſchen Hindenburg wußten 
die Feldgrauen zu ſprechen und alle die, die nachher in den Einflußkreis feines. 
Weſens kamen. Für das Geſamtvolk war er mehr. Er war ſchon zu feinen Leb— 

zeiten eine der Geſtalten des deutſchen Mythos geworden, und bei der Tragik, 
die dieſes Volkes Schickſal iſt, umwitterte auch ihn in manchen Zeiten ſchwerer 
Entſcheidungen die Zwieſpältigkeit, die um alle Geſtalten der deutſchen Sage 
und des deutſchen Mythos iſt. ; 

Aber das Herz feines Volkes hat ihn auch im Widerſtreben noch immer 
bejaht. Die Tatſache Hindenburg war ein Beſitz des Geſamtvolkes, über den 
man nur widerſtrebend gelegentlich in Erörterungen ſich einließ. Das lag 
daran, daß um ihn die klare und ſtrenge Luft war, wie ſie nur die Großen um 
ſich verbreiten können, die ſchon jenſeits von dem ſtehen, was uns andere 
alle müht und quält: jenſeits vom Leben und vom Tode. 5 i 

Der junge Hindenburg erhielt feine Prägung und Formung in der Zeit 
des großen deutſchen Kaiſers, der in vorbildlicher Handlung es Bismarck ermög- 
lichte, das Reich zu einen. Er ging hindurch durch das Kaiſerreich des zweiten 
Wilhelm und blieb im zerſtörten Reich und in dem Ringen um ſeinen Wieder- 
aufbau die lebendige Verkörperung deſſen, was den Kern eines Volkes, ſein 
Weſen ausmacht. Die Treue, die er ſeinem oberſten Kriegsherrn geſchworen hatte, 
hielt er unverbrüchlich im Dienft an feinem Volke, und in einem Alter, wenn 
andere Männer von geringeren Taten dankbar das otium cum dignitate ge- 
nießen, nahm er faſt untragbare Laſt und Bürde auf ih und fand den Mut, 
dem Neuen die Hand zu reichen, weil er es in der Entwicklung der deutſchen 


Geſchichte bejahte. 
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Es war einſam um den großen alten Mann, fo einſam, daß nur letzte N 


menſchliche Größe ſolche Einſamkeit tragen und aus ihr trotzdem noch die Ver- 
bindung mit den jungen Kräften ſchöpfen konnte. 

Die ſchweren Zeiten und Prüfungen, durch die das deutſche Volk gehen 
wird, in feinem Geiſte und nach feiner Mahnung zur Einigkeit und zur Oiſziplin 
zu überwinden, iſt unſer aller Aufgabe. Sonſt iſt dem deutſchen Volke mit Paul 
von Hindenburg mehr geſtorben als nur der Mann. Er hat die ſchwerſte Probe 
beſtanden — das deutſche Volk muß alle Kräfte in der Pflicht der Dankbarkeit 
zuſammenraffen, um nicht hinter ihm zurückzubleiben. 


EUGEN DIESEL 


Die Entkrampfung der Technik 


Das menſchliche Geſchlecht hat durch die Technik eine große Verblüffung erlebt. 
Wir meinen nicht die Verblüffung durch die überraſchenden techniſchen Leiſtungen 
und Erfolge, ſondern die lebhafte Beunruhigung durch die Tatſache, daß die Werk— 
tätigkeit des Menſchen zu einem Unruheherd erſter Ordnung werden konnte. Alle 
übrigen Gebiete, mit Ausnahme gerade der Werktätigkeit, ſtellten ſeit je ihr gerüttelt 


Anteil zu erheblichen Störungen und Kriſen. Aus dem politiſchen, dem ſozialen, dem 


religiöſen Leben ſtrahlten immer wieder umwälzende und beunruhigende Kräfte aus. 
Die Weltgeſchichte iſt ja nichts anderes als die Beſchreibung, Aufzeichnung und Deu— 
tung ſolcher Störungen des Völkerlebens, die das eine Mal aus dieſem, das andere Mal 
aus jenem Gebiet hervorbrechen. Seit je iſt man gewohnt, das menſchliche Dafein 
keineswegs in einem „normalen“, ſondern in einem eher geſtörten oder beunruhigten 
Zuſtande zu erblicken. Hingegen wurde in all den vergangenen Jahrhunderten und 
Jahrtauſenden niemals die Werktätigkeit des Menſchen als problematiſch empfunden, 
es ſei denn, daß man die Arbeit überhaupt als Fluch anſah, was aber auf ein anderes 
Gebiet gehört. Die techniſchen Methoden, deren ſich der Menſch bei ſeiner Arbeit 
bediente, gingen ſelbſtverſtändlich und unproblematiſch von Geſchlecht zu Geſchlecht 
weiter, nicht, wie die andern Lebensgebiete, mit Schuld und Kampf beladen. Wie 
hätte man wohl aus dem Schmieden, dem Adern, dem Hausbau, der TCiſchlerei eine 
Störung oder Verwirrung ableiten können? Wit dieſen fo ſelbſtverſtändlich gegebenen 
oder ſo einwandfrei erworbenen Mitteln und Fähigkeiten zu arbeiten und zu leben, 
das eben war nun einmal das Gepräge des menſchlichen Dafeins, und es war fein 
harmloſeſtes Gepräge. Die Störungen und der Krampf begannen auf andern 
Gebieten, nicht auf dem der Arbeit und der Werktätigkeit. Somit haben die Menſchen 
bis ins achtzehnte Jahrhundert hinein im großen und ganzen eine Problematik der 
Technik oder einen aus techniſchen Zuſammenhängen hervorgehenden ſeeliſchen Krampf 
nicht gekannt. Und nun ſollte ausgerechnet von dieſem ſo harmlos erſcheinenden Gebiet 
die größte allgemeine Unruhe erzeugt werden, welche jemals über die Erde gekommen iſt! 


* 


Nach der Erfindung der Oampfmaſchine hebt eine Epoche an, in welcher die um- 
wälzenden Kräfte der Maſchinentechnik zwar ſchon klar ins Blickfeld der Menſchen 
treten, aber noch anders gewertet und gedeutet werden als im neunzehnten Fahr- 
hundert oder gar heute, wo wir über große Erfahrungen mit den eigentümlichen. 
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Faolgen der Maſchinentechnik verfügen. Dieſe Epoche ift etwa durch folgendes zu 
kennzeichnen: innerhalb ihres engeren werktümlichen und wirtſchaftlichen Wirkungs- 
kreiſes war jede einzelne techniſche Leiſtung, Erfindung, Verbeſſerung als ein Erfolg 
begrüßt worden. Wenn man ein Bergwerk mit Hilfe der Dampfmafchine raſcher und 
wirkſamer auspumpte, wenn man auf vielen Gebieten die Menſchen von der Muskel- 
arbeit befreite und dabei doch die Menge der Güter vermehrte, verbilligte, ſie ſchneller 
und bequemer transportierte, fo mußte das als Erfolg einleuchten. Kein philo- 
ſophiſches und kulturelles, ja auch kein ſoziales Bedenken, höchſtens die Trägheit und 
Dummheit der Menfchen konnten angeſichts ſolch einleuchtenden Vorteils und Fort- 
ſchritts die Entwicklung auch nur im geringſten hemmen. Jene Epoche alſo ſtand ganz 
unter der Auswirkung jugendlich einſetzender techniſcher Schöpfungskräfte. Die Vor- 
teile der Maſchine ſchoben allenfalls auftauchende Bedenken und Abneigungen beiſeite. 
Die Fortſchrittsideologie des neunzehnten Jahrhunderts bereitete ſich vor. Noch vertrug 
der alte ſoziale und politiſche Aufbau der Staaten allerhand Maſchinentechnik, ohne 
in Kriſen geworfen zu werden. 

Daß bei einem hemmungsloſen Einſatz der Maſchinen auf allen nur erdenklichen 

Gebieten die wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Zuſtände innerhalb kurzer Zeit aus 
den alten Achſen gedreht werden würden, das ſahen allerdings damals ſchon manche 
klugen Leute ein. Aber waren dieſe alten Verhältniſſe wirklich ſo ſchön geweſen? Er— 
weckte nicht vielmehr ihre elende Beſchaffenheit den heißen Wunſch, ſie durch beſſere 
zu erſetzen, ſchneller und billiger zu produzieren, die Menſchen von bitterer Fron zu 
erlöſen? Und wenn man die Maſchinen fo wirkſam an der Arbeit ſah, mußten ſich da 
nicht große wirtſchaftliche, ſoziale, ja ſittliche und politiſche Hoffnungen entzünden? 
Dieſe Jugendzeit der modernen Maſchinentechnik, das achtzehnte und das begin— 
nende neunzehnte Fahrhundert, kannte noch keinen Krampf in ihrem Verhältnis 
zur Maſchine. 

Nun war freilich bald zu beobachten, daß ſich manche überſchwenglichen Hoffnungen 
nur langſam oder gar nicht oder auf ganz andere Weiſe, als man es ſich gedacht hatte, 
erfüllten. Als unmittelbare Folge des ſich verbreitenden Maſchinenweſens traten ſogar 
ſehr mißliche ſoziale Zuſtände auf. Trotzdem entſtand, abgeſehen von primitiver Ma- 
ſchinenſtürmerei und der üblichen Abneigung gegen Neuerungen, keine Feindſchaft 
gegen „die Technik“, es entſtand keine grundſätzliche Auseinanderſetzung mit ihr, keine 
„Philoſophie der Technik“, keine um die Technik kreiſende düſtere Kulturphiloſophie, 
wie ſie in unſeren Jahrzehnten eine Rolle ſpielt. Die Problematik des Zeitalters, des 
neunzehnten Fahrhunderts, ſammelte ſich viel eher unter dem Banner der ſozialen 
Frage. Die Technik kam als eine Teilerſcheinung der ſozialen und wirtſchaftlichen 
Problematik zur Erörterung. 


* 


— 


Unter der Idee des Fortſchritts und mit dem Willen, die ſoziale Frage zu löſen, 
ſteuerte man noch das zwanzigſte Jahrhundert an. Dann allerdings wurde es deutlich, 
daß jene Leitideen an Kraft verloren. Immer zahlreichere Wirkungen und Zuſtände 
und Kräfte techniſcher Herkunft waren in das Gefüge der Völker hineingepreßt worden, 
bis den Menſchen der alte Boden unter den Füßen wankte und ſie zu ahnen begannen, 
fie möchten in einen Umſchmelzungsprozeß von ganz anderem Range hineingeraten 
fein, als fich ihn das neunzehnte Jahrhundert zurechtgelegt hatte. Zudem hing der Am⸗ 
fang, den die Kataſtrophe des Weltkrieges annahm, deutlich genug mit der Technik 
zuſammen. Schließlich begann ſeit dem Beginn des Jahrhunderts die Technik unglaub- 
lich raſch gewiſſe Höchſt- und Grenzleiſtungen zu erreichen, wie im Verkehrsweſen zu 
Land, auf dem Waſſer, in der Luft; im Nachrichtenweſen durch das Radio; in der 
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Warenproduktion durch Automatifierung und Rationalifierung der Betriebe. Gewiſſe 2 


Erfindungen, an deren Möglichkeit das neunzehnte Jahrhundert noch gezweifelt hatte, 


wurden nun doch gemacht. Mit größter Geſchwindigkeit verwandelte ſich die Ober- 
fläche des Planeten in ein techniſches Kräftefeld, das feine beſonderen Entwicklungs- 
geſetze aufweiſt, die in großem Gegenſatz ſtehen zu den früheren Geſetzen und Zu— 
ſtänden des Völkerlebens. In dieſen Jahrzehnten wurde die Unmöglichkeit immer 
deutlicher, die Weltlage aus den Vorſtellungen des neunzehnten Jahrhunderts heraus 
zu deuten und aus ihnen die Mittel zur Meiſterung des neuen Zuſtandes zu gewinnen. 


* 


Aus dieſem heftigen Zuſammenſtoß, dieſer Umlagerung des geſamten Molekular- 


gefüges von Geſellſchaft, Wirtſchaft, Staat mußte die dritte Epoche in unſerem 


Verhältnis zur Technik hervorgehen. Sie kann bezeichnet werden als die Zeit des 
großen Krampfes, der die Menſchheit angeſichts der techniſchen Wirkungen und der 
Anentrinnbarkeit des techniſchen Schickſals befiel. Es iſt die Zeit, in welcher die 
wildeſten Angriffe gegen die Technik unter allen möglichen Bannern und Schlacht- 
rufen vorgetragen wurden; in der empfindſame Philoſophen behaupteten, daß 
die Maſchinen ſeelenloſen, ja teufliſchen Urſprunges ſeien. Eine gewiſſe Art von 
reſſentimentbeladener Romantik feierte Triumphe, die gar nicht erörterte, ob die 
ewigen Werte nicht auch in einer von der Technik mitgeformten Zeit ſich zu behaupten 


vermöchten. Die Menſchen waren außerſtande, ſich in einer von Grund auf gewandelten 


Zeit mit Hilfe ihrer alten geiſtigen und kulturellen Vorſtellungen zurechtzufinden. 
Mehr als je ſehnte man ſich nach dem Beſitz feſter Werte und Urteile. Aber die Tröftun- 
gen und Hilfeleiſtungen der alten Kultur mußten in der veränderten Umwelt zu einem 
großen Teil verſagen, die Erſchaffung einer neuen Kultur indeſſen war noch nicht 
möglich geweſen. Das Leben wurde unſicher, qualvoll, ohne entſchiedene Richtung 
des ſittlichen Wollens. Es ſchien nur erträglich, wenn man ſich philiſtrös an ſeinen 
ſachlichen Beruf hielt. Immer mehr geſtaltete ſich unſer Verhältnis zur Technik 
zu einem Krampf. Denn man ſuchte nach einer Urſache unſeres Elends und glaubte 
ſie im Maſchinenweſen zu finden, welches zweifellos viele äußerliche Vorbedingungen 
dieſer unbehaglichen Weltrevolution geſchaffen hatte, die ſich dem ganz auf den ver- 
gangenen Kulturwerten fußenden Bürger natürlich nur als Untergang des Abend- 
landes darſtellen konnte. Es war die merkwürdige Zeit des pro und contra im Ver— 
hältnis zur Technik, in welcher ſich viele Menſchen krampfhaft und ſchreckerfüllt zu über- 
legen begannen, ob die Menſchheit mit der Technik nicht grundſätzlich einen falſchen 
Weg beſchritten habe und junge Techniker in Seelenqualen verfielen, weil ſie glaubten, 
in einem verruchten, die Menſchen in den Abgrund ſtoßenden Berufe tätig zu ſein. Es 
war ſchließlich die Zeit, in welcher Spenglers „Oer Menſch und die Technik“ erſchien, 
worin glänzende ſtiliſtiſche Effekte im Dienſte unhaltbarer wiſſenſchaftlicher und philo— 
ſophiſcher, dogmatiſch verfochtener Behauptungen ſtehen, und die nicht etwa den 
Untergang des Abendlandes, ſondern den Untergang einer Bürgerſchicht dokumentiert, 
die auf die Umkrempelung ihrer Kultur mit Reſſentiment antwortet und in einem 
quaſi-preußiſchen Leitbild ſeine Rettung oder Tröſtung ſucht. 


X 
Auch heute noch iſt unſer Verhältnis zur Technik voller Krampf. Aber wir beginnen, 
ſie als die große umwälzende Kraft unſeres Zeitalters auch in einem poſitiven Sinne 


anzuerkennen. Die Entwicklung zu neuen Zuſtänden hin geht raſch, der Reſtbeſtand 
altbürgerlichen Bodens wird uns unter unſeren Füßen fortgeſchwemmt und der 
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. Standort für äſthetiſierende oder romantiſierende Betrachtungen geht uns verloren. R 
Es heißt, einfach die neue Welt zu geftalten aus den Bedingungen des Zeitalters. Mt 


Reſſentiment iſt nichts getan, nichts geleiſtet. Die Technik iſt da, wir haben fie als 


eine Tatſache hinzunehmen, als eine Entfaltung menſchlicher Fähigkeiten, die eben 


zu einem beſtimmten Augenblick der Weltgeſchichte eintrat. Sie Technik iſt in 


den Geſichtskreis höherer Sachlichkeit gerückt“). Man wird verſuchen müſſen, fein 


Beſtes zu tun in der Welt, wie ſie heute iſt. Dieſe unſere Fahre werden einſtmals 
als der Beginn einer Epoche anzuſehen ſein, in welcher ſich die Technik entkrampfte 


und fie in ein ausgewogeneres Verhältnis zur menſchlichen Geſellſchaft zu treten be- 


gann. Man wird die Revolutionen, die heute über Deutfchland und die Welt dahin- 


ziehen, als einen Verſuch deuten der Einordnung des nationalen und ſozialen Geſchehens 
in eine techniſierte Welt. Man wird unſere Zeit als die Epoche begreifen, in welchen 


auf praktiſchem, geiſtigem und ſittlichem Gebiet die Neuſchöpfung der Kultur begann. 
Die heftige Umwandlung der alten ererbten Kultur werden wir nicht mehr als Unter- 


gang empfinden. So wirr und widerſpruchsvoll, abenteuerlich und abwegig vieles in 


unſeren Tagen erſcheint, die große Linie des Geſchehens bewegt ſich auf einfachere, 
krampfloſe Zuſtände hin. Mag das immerhin derjenige leugnen, dem die Fanfaren 
der techniſchen Zeit wie die Poſaunen des jüngſten Gerichtes in die Ohren ſchmettern. 

Oder ſollten fie recht haben, die Verkünder der techniſchen Apokalypſe? Iſt es nicht 
das Weſen der Technik, uns die großartigſten Mittel zur Verfügung zu ſtellen, um der 


Anarchie eine mechaniſtiſche Organifation entgegenzuſtemmen, die aber jedes fee- 


liſche und kulturelle Leben töten müßte? Zeigt uns nicht das ruſſiſche Beiſpiel einen 
nach den Geſetzen der Technik durchorganiſierten, durchmechaniſierten Volkskörper, 


und wird nicht ein ähnliches Schickſal alle Völker ereilen? Iſt alſo die Furcht vor. 


einer techniſchen Zukunft dieſer Art nicht ſehr wohl begründet? 


Allein ſolche Sorge hat ihre Herkunft aus den Folgen der Technik, die ſich im neun- | 


zehnten und zwanzigſten Jahrhundert in kapitaliſtiſchen und bolſchewiſtiſchen Ländern 
einſtellten, und die als Mechaniſierung, Rationalifierung, Entſeelung, Kollektivierung, 
„Aufſtand der Maſſen“ oft geſchildert wurden. Gewiß, es ſind Folgen der Technik, 
aber es können ſich auch ganz andere Folgen einſtellen. Die Welt braucht nicht dem 
kapitaliſtiſchen oder bolſchewiſtiſchen Zuſtande ausgeliefert zu bleiben. Zwar zeigt das 
ruſſiſche Beiſpiel, welche Gefahren drohen. Aber auf der anderen Seite ſind mehrere 


Völker in Bewegungen und Umlagerungen hineingeraten, deren Ablauf genügende 
Anzeichen dafür bietet, daß mit der Technik neuartige Lebensformen möglich fein 


werden jenfeits von Bolſchewismus und Kapitalismus, Mechanifierung und Ent- 
feelung. Italien, Frankreich, Amerika, vor allem Oeutſchland, fie zeigen an, daß 
Prozeſſe im Gange ſind, die neue Kulturbilder ergeben. Die große Verſchiedenartigkeit 
der Völker ſetzt zudem eine Dynamik politiſch-ſozialer Art in Bewegung, die ſowohl dem 
Bolſchewismus wie dem Kapitalismus entgegenwirkt, die beide den Internationalis- 
mus alter Prägung fordern. Die Zukunft wird es erleben, daß Formgebungen der 
Völker möglich ſind, die dem bisherigen dogmatiſchen Bilde von den Folgen der 
Technik widerſprechen. 
N 


Aber mit ſolchen Behauptungen iſt das Problem nicht erledigt. Es könnte doch 
wohl fein, daß das heutige Ringen der Völker wiederum nichts anderes iſt als ein 
Krampf, als ein halb gefühlsmäßiger, halb ideologiſch-politiſcher Verſuch, einem 

) Zn dieſem Fahre erſchien eine krampfloſe „Philoſophie der Technik“ von Manfred Schröter 


(Oldenbourg, München). Hier gibt es kein Für und Wider, ſondern eine philoſophiſche und wifjen- 
ſchaftliche Einordnung des Phänomens der Technik in einem ernſten, reinen und ſachlichen Sinn. 
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Eugen Dietel: Die Entkrampfung der Technik 


ſchließlich doch unentrinnbaren „techniſchen“ Schickſal krampfhaft auszuweichen. um 
Glück iſt zu beobachten, daß die Behelligungen unſerer Seele und unſerer Kultur durch 
die Technik geringer werden. Wirklich war es nicht zu verwundern, daß wir auf die 
Maſchinenwelt, auf die völlige Verſchiebung unſerer Erlebniſſe von Zeit, Raum, Ge- 
ſchwindigkeit, auf die Überlaftung mit Eindrücken aus aller Welt, auf das Umwerten 
von Beſitz und Geſellſchaft nicht nur mit Begeiſterung, ſondern auch mit Krampf und 
Unbehagen antworten mußten. Aber viele von dieſen Reaktionen gehörten wohl eher 
in die Phyſiologie anftatt in die Philoſophie. Unfer Verhältnis zum Auto, zur Bahn, 
zum Flugzeug iſt ſchon anders als vor zehn und zwanzig Fahren. Die Technik und ihre 
ſeeliſche Verarbeitung bleibt mit dem Leben ſelbſt in fließender Bewegung. Wir begin- 
nen dieſe unſere ſo ſehr verwandelte Welt gelaſſener, ſeeliſch ſicherer zu betrachten. 
Große politiſche Ereigniſſe wie in Deutfchland wenden die Aufmerkſamkeit plötzlich 
auf andere Gebiete. Die Problematik der Technik, die an ſich natürlich nicht verſchwindet, 
tritt in unſerem Bewußtſein zurück. Wenn ſie wieder auftaucht, wird ſie von einem 
andern innern wie äußern Standort behandelt werden als vor der Revolution. Mehr 
und mehr werden wir die Erſcheinungen der techniſchen Welt ſo hinnehmen wie die 
der natürlichen Welt. Die Technik kapſelt ſich ein — im eigentlichen wie im pſycholo— 
giſchen Sinne — ſie behelligt unſer Seelenleben weniger. Sie wird analyſierbar wie 
ein uns vertrauter Tierkörper, aber ſie wird nicht mehr als ſeltſame und ungewohnte 
Schöpfung vor unſern Augen auftauchen. Seele und Auge haben ſich in den letzten 
zehn Jahren ſichtlich an die techniſche Landſchaft gewöhnt. Wir lieben die Arbeitsgebilde, 
die ihren Reiz aus dem Arbeitsgeiſt des Menſchen beziehen und der Landſchaft Adel 
zu verleihen vermögen, um ſo mehr, als die techniſchen Arbeitsgebilde nicht mehr den 
ehrfurchtsloſen Charakter haben wie zur Gründerzeit. Der Krampf unſerer Betrachtung 
iſt gewichen: wir lieben die alte Kulturlandſchaft, aber wir lieben auch die neue Ma— 
Ihinenlandfchaft, deren Streben ſchon gar nicht mehr dahin geht, rückſichtslos die 
Natur zu vergewaltigen. 

Alles in allem: wir befinden uns auf froher Entdeckungsfahrt in einer neuentſtan— 
denen Welt. Viele Gebäude der alten Welt verſinken am Horizont, manche Landſchaft 
entgleitet auf immer unſerem Auge. Das iſt nun einmal der übermächtige Zwang des 
Schickſals. Das friſche, unbelaſtete Gefühl, mit dem wir die Zukunft anſteuern, mag 
vielen barbarifch erſcheinen. Aber wenn die Ergebniſſe und Leitbilder der alten Kultur 
in dieſem geſchichtlichen Augenblick nicht die Kraft haben, uns ſeeliſch und ſittlich wirk— 
lich zu führen, ſo haben ſie, bis zu weiterer Erprobung, beiſeite zu treten. Vielfach 
überdecken ſie uns die einfachen und großen Linien des Geiſtes und des Willens, die 
wir nötig haben. Der Hebel der Technik hat das alte, kunſtvolle Gebäude der Kultur 
ins Wanken gebracht. Der Weg iſt frei für neuen Einſatz. Bleibt nur unſer innerſtes, 
ewiges Weſen unerſchüttert, ſo wird auch der Weg zum Einſatz dieſes Weſens wieder 
gefunden werden. Immer noch war es ein ſchöneres Leben, ſich Form und Führung 
neu zu erringen, als ſich an alte ehrwürdige Geſtalten anzulehnen, deren Größe nicht 
aus der Klage um verſinkende Welten, ſondern einzig und allein durch unſern Einſatz, 
unſer Ringen um Erhaltung von Größe dereinſt wieder friſch zu neuer Wirkung ge— 
langen kann. 
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c. MATSCHOSS vol 


Hochleiſtung und Welt⸗ 
geltung deutſcher Technik 
vor dem Dreißigjährigen Kriege 


Der Entwicklungsgedanke, der unſere Zeit beherrſcht, hat weite Kreiſe zu der 
Anſicht geführt, daß es auf allen Gebieten nur einen Aufſtieg gäbe. Man glaubte, die 
Entwicklung durch eine ſtetig anſteigende gerade Linie mit möglichſt ſteilen Neigungs- 
winkeln darſtellen zu können. Man vergaß, daß auf allen Gebieten des Lebens es ein 
Leben und Sterben gibt, ein Auf und Ab, ein Berg und Tal. Dies zeigt ſich auch in der 
Geſchichte der Technik der einzelnen Völker. Wir können uns die Technik unſerer Zeit 
nicht ohne die großen engliſchen Ingenieure am Ende des achtzehnten und Beginn 
des neunzehnten Jahrhunderts denken. Die Namen James Watt, George Stephenſon 
und viele andere ſind unauslöſchlich mit dieſer Entwicklung verbunden. Seit der Witte 
des neunzehnten Jahrhunderts haben wir in Oeutſchland in ſtarkem Anſtieg die Technik 
gefördert. Oft kam es uns vor, als ob wir erſt jetzt maßgebend in die Geſchichte der 
Technik unſern Einzug gehalten hätten. Man hatte in dieſen großen Zeiten die alte 
deutſche Technik mit ihrer die damalige Welt umſpannenden Geltung allzu ſehr ver- 
geſſen. Verſuchen wir, uns in kurzem Umriß ein Bild zu machen von jenen Groß- 
leiſtungen, die vor dem furchtbaren Einſchnitt in die Geſchichte unſeres Volkes, den 
wir als Dreißigjährigen Krieg bezeichnen, liegen. 


1 


Die Wenſchenſtröme der Völkerwanderung waren zum Stillſtand gekommen; 
ungeheure Veränderungen im ſtaatlichen und politiſchen Leben waren vor ſich gegangen. 
Kein Wunder, daß hierbei vieles von der Technik des Altertums verlorengegangen 
war, vergeſſen wurde im Kampfgewirr jener Zeiten. Aber vieles blieb erhalten, denn 
der Krieg braucht die Technik nicht weniger als der Frieden. Schwerter mußten geſchmiedet 
werden, und das tägliche Leben brauchte die Technik wie in früheren Zeiten. Am An- 
fang des zweiten Jahrtauſends unferer Zeitrechnung begann die große Zeit der deut- 
ſchen Städte. Hier an verkehrsgünſtig gelegenen Stellen, im Schutze von weltlichen 
und geiſtlichen Herren, im Schatten der Burgen und feſten Schlöffer, entſtanden dieſe 
Zuſammenfaſſungen unternehmender deutſcher Männer, denen bald ihre Stadt zu 
ihrem Vaterland wurde. Hier in der geſchützten Stadt entwickelte ſich der Gewerbefleiß 
in Form des organiſierten deutſchen Handwerks zu größter Blüte. Wir wiſſen, wie früh 
ſich dieſe handwerkliche Technik mit der Kunſt verſchwiſterte, und wenn wir vom mittel- 
alterlichen Handwerk ſprechen, denken wir an die Kunſterzeugniſſe, die unſere heutigen 
kunſtgewerblichen Muſeen füllen. Welche Unfumme von techniſcher Einzelkenntnis und 
ſorgfältigſter Arbeit dazu gehörte, ſolche Spitzenleiſtungen zu erzielen, daran denken 
wir oft zu wenig. Das Handwerk aber hat frühzeitig gerade die Förderung der 
Qualitätsarbeit ſich angelegen ſein laſſen durch planmäßige Erziehung des Nachwuchſes. 
In der Blütezeit des Handwerks wurde die Lehrlingserziehung, die Weiterbildung 
des Geſellen, das Meiſterwerden ungemein ernſt genommen. Bevor man Meiſter 
werden konnte, mußte man aus der Enge der eigenen Stadt, aus der Tradition des 
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c. Matſchoß 


hier Gelernten ſich löſen durch Wanderungen, die in alle Hauptſtädte Europas führten 


und, wenn wir die Verkehrsverhältniſſe der damaligen Zeit berückſichtigen, weiter reich- 


ten, als wenn wir heute mit Eiſenbahn, Dampfer und Flugzeug alle Erdteile bereiſen. 
Oer zweite Höhepunkt deutſcher Technik in unſerer Zeit iſt auch wieder gekenn— 
zeichnet durch wichtige Erziehungsaufgaben. An der Ausbildung der jungen Ingenieure, 


der Nachfahren der großen deutſchen Handwerker des Mittelalters, haben unſere Be— 


rufsſchulen und die Werkſchulen der großen Firmen maßgebend mitgewirkt. Ja, man 
könnte die Parallele ſoweit ausdehnen, daß wir in unſerem ſtudentiſchen Austauſch— 
dienſt bemüht geweſen find, wieder das praktiſche Lernen in fremden Ländern heraus- 
zuſtellen. 5 a 

Auf Grund des gewerblichen Könnens ſtieg auch das politiſche und ſtaatliche 
Selbſtbewußtſein des Standes, der dieſe Leiſtungen vollbrachte. Die Zünfte und Gilden 
der Handwerker erkämpften ſich das Recht, auch die Geſchicke ihrer Stadt zu leiten. Hier 
im mittelalterlihen Handwerk find auch wichtige Werkzeuge geſchaffen worden, die 
es ermöglicht haben, die neuzeitliche Induftrie aufzubauen. Da war der Glockengießer 
im Oienſt der kirchlichen Kunſt, der Meiſter, der mit fließendem Metall umzugehen 
verſtand, und der dann die bronzenen Feuergeſchütze zu gießen hatte und bearbeiten 
mußte, und bei ihm ging dann wieder am Ende des achtzehnten und Anfang des neun- 
zehnten Jahrhunderts der Mann in die Lehre, der die erſten Zylinder für die Feuer- 


maſchine zu ſchaffen hatte, die Dampfmaſchine, welche die ganze Menſchenwelt von 


Grund aus umgeſtalten ſollte. Wenn wir von dieſen großen Erzgießern des fünfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhunderts ſprechen, wer denkt dann nicht an Peter Viſcher in Nürn- 
berg und fein Sebaldusgrab und an die berühmten überlebensgroßen gepanzerten bron- 
zenen Ritter in der Hofkirche zu Innsbruck? 

Wer von der Technik früherer Jahrhunderte ſpricht, darf des Bauweſens nicht 
vergeſſen. Die Meiſterwerke dieſer großen Architekten und Ingenieure ſchauen ja in 
wunderbarer Friſche in Form der himmelſtürmenden Dome, großer Burgen und Schlöf- 
fer und Rathäufer noch heute auf uns herab als Zeugen von dem großen techniſchen 
Können jener Baumeiſter. Zu Ehren des ewigen Gottes wurden die größten Bauwerke 
errichtet. Das Straßburger Münſter, das Münſter in Ulm, der Dom zu Köln, um nur 
einige wenige hier zu nennen, ſie ſind ſteingewordene Bekenntniſſe zu dem Ewigen 
im Menſchen. Sie wurden gedacht und geplant in einer ſolchen Größe der Auffaſſung, 
daß nur der Glaube, der Berge verſetzen kann, die Erklärung gibt, wie Menſchen an 
ſolche Arbeit herangehen konnten, die weit über ihr Leben hinaus von ganzen Genera— 
tionen ſchaffender Männer der Technik zu geſtalten war. Auch hier finden wir 
in den Bauhütten zunftmäßige Organifationen und das oft außergewöhnlich ſtarke 
Zurücktreten einzelner Männer, fo daß man fchon zu der irrtümlichen Auffaſſung ge- 
kommen iſt, als ob jene Zeiten ein rein kollektives Schaffen gekannt hätten, im Gegen- 
ſatz zu unſerer Zeit, in der man das Führertum mit Recht voranſtellt und glaubt, daß 
das Schöpferiſche, das in jeder großen Tat ſteckt, nicht durch Mehrheitsbeſchlüſſe von 
Verſammlungen ſich erſetzen läßt. Aber wenn man tiefer in die alten Zeiten hinein— 
dringt und ſich in den Geiſt des Werkes verſetzt, dann ſieht man auch da immer deutlicher, 
wie der Einzelne ſchaffend das Werk geſtaltet hat. Es kann auch nicht anders ſein, denn 
zu dem großen Werk gehört auch ſtets der große Menſch. Der Irrtum iſt zum Teil wohl 
auch daraus entſtanden, daß ſich hier der Einzelne fo im Dienft der großen Idee fühlte, 
daß es ihm nicht ſo weſentlich erſchien, daß auch er mit ſeinem Namen bei allem genannt 
wurde. Wir aber wiſſen, wie überragend ein Mann wie Erwin von Steinbach das 
Straßburger Münſter geſchaffen hat, allerdings in organiſierter Gemeinſchaftsarbeit, 
die wir auch heute für das große techniſche Schaffen ebenſowenig entbehren können wie 
den einzelnen großen Geſtalter, den hervorragenden Erfinder. Die große Bewunderung 
der Dome wird nicht gemindert, wenn wir über die kunſtgeſchichtliche Betrachtung 
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Georgius Agricola (Georg Bauer) 


geb. 24. März 1494 in Glauchau, geſt. 21. November 1555 in Chemnitz. 
Nach einem Relief im Ehrenfaal des Deutfchen Mufeums in München. 


Windenmacherwerkftätte. 

Aus Chriftoph Weigels „Abbildung der 
Gemein-Nützlichen Hauptſtände von denen 
Regenten und ihren fo in Friedens- als— 
Kriegs-Zeiten zugeordneten Bedienten an, 
bis auf alle Künftler und Handivercker, 
nach Jedes Ambts- und Beruffs=Verrich= 
tungen, meiſt nach dem Leben gezeichnet 
und in Kupfer gebracht, auch nach dero Ur— 
fprung, Nutbar= und Denkwürdigkeiten, 
kurt, doch gründlich befchrieben, und ganz 
neu an den Tag geleget”, Nürnberg 1689. 


42 Mindenmacher⸗ 
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Kupferfchmiede 
bei der Arbeit. 


Holzſchnitt 


aus: Petrarca 


„Troſtſpiegel“, 
Augsburg1539. 


Der meſſing Hrutsichez 
Saft allesheucheln Da N 1 Schein 


Meſſingdrahtzieher. 

Nach Weigels „Abbildung uſw.“ Die 
Kupferftiche in dieſem Werke find von 
Weigel ſelbſt geſtochen worden nach 
Zeichnungen, die Georg Chriftoph 
Eimmart d. J. nach Nürnberger und 
Augsburger Werkftätten fehr genau 
angefertigt hatte. Sie vermitteln Daher 
einen guten Einblick in die Werk— 
ftätten der Handwerker jener Zeit. 
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Inneres einer 
Harniſchwerk⸗ 
ſtatt. Kupfer- 
ſtich von J. 
Collaert nach 
J. Stradanus 
um 1570. 
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Kehrrad zur Förderung und Becherwerk mit Stirnradüberſetzung. Aus: G. Agricola, „De Re Metallica Libri X1V’, Bafel 1656. 
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Kaifer Maximilian l. in einer Geſchützwerkſtatt. Holzſchnitt von Hans Burgkmair für das im 
Auftrag des Kaifers 1513 begonnene Holzſchnittwerk „Weiskunig“. 


Nürnberger Feldfchlange. Holzſchnitt von Albrecht Dürer aus dem Jahre 1513. 


Der Papyrer. 


Ich brauch Hadern zu meiner Mul 
Dran treibt mirs Rad deß waſſers viel / 
Daß mir die zſchn itn Hadern nelt / 

Das zeug wirt in waſſer einquelt / 
Drauß mach ich Pogn / auff de filtz bring / 
Durch preß das waſſer darauß zwing. 
Denn henck ichs auff / laß drucken wern / 
Schneweiß vnd glatt / ſo hat mans gern. 


Der Buchdrucker. 


4 — 
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Ich bin geſchicket mit der preß 
So ich aufftrag den Firniß reß / 
So bald mein dienr den bengel zuckt / 
So iſt ein bogn papyrs gedruckt. 
Da durch kombt manche Kunſt an tag / 
Die man leichtlich bekommen mag. 
Vor zeiten hat man die bücher gſchribn / 
Zu Meintz die Kunſt ward erſtlich triebn. 


Der Schrifftgieſſer. 
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Lateiniſch vnd Teutſcher Geſchrifft 
Was auch die Griechiſch Sprach antrifft 
Mit Verſalen / Puncten vnd Zuͤgn 
Daß ſie zu der Truckrey ſich fuͤgen. 


— 


Ich bind allerley Bücher ein / 
Geiſtlich vnd Weltlich / groß vnd klein / 
In Perment oder Bretter nur 
Vnd beſchlags mit guter Clauſur 
Vnd Spangen / vnd ſtempff ſie zur zier / 
Ich ſie auch im anfang planier / 

Etlich verguͤld ich auff dem ſchnitt / 
Da verdien ich viel geldes mit. 


Vier Holzſchnitte von Joſt Amman aus: „‚Befchreibung aller Stände“, Frankfurt 1568. 
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Aber wenn wir uns jo ganz bewußt werden wollen, wie groß die Leiſtung der 2 | 


deutſchen Technik war und wie ſtark fie weit über die Grenzen Deutfchlands hinaus die 


Geſchicke der Menſchen beeinflußt hat, dann muß man ſich die Entwicklung der erſten 700 
Großinduſtrie — und das war der Bergbau — vor Augen führen. Man muß ſich ein 
Bild zu machen ſuchen von der deutſchen Leiſtung, die in der Entwicklung des Feur- 


geſchützes enthalten iſt, und man darf als Spitzenleiſtung eine bis in unſere Zeiten welt- 
bewegende Erfindung, die Buchdruckerkunſt, nicht vergeffen. 


Die Römer haben in deutſchen Bergen bereits nach Eiſen, Silber, Blei und Kupfer 5 


gegraben. Der Bergbau des Altertums, auf härteſter Sklavenarbeit aufgebaut, zerfiel, als 


man nach dem Zuſammenbruch des römiſchen Weltreichs mit dieſer Arbeitsquelle nicht N 


mehr rechnen konnte. Im deutſchen Lebenskreis entwickelte ſich erſt auf der rechtlich neuen 


Grundlage der freien Arbeit ein freier Bergarbeiterſtand, der den deutſchen Bergbau zu 
großer Blüte brachte. Für Jahrhunderte wurde der deutſche Bergmann für alle Länder 
führend auf dieſem grundlegend wichtigen Arbeitsgebiet der Technik. Bergbaufreiheit, 


das Finderrecht und feſte Regeln, die das Bergwerkseigentum begrenzten, bildeten 5 


ſich als Grundlagen für das deutſche Bergrecht aus, wie wir es in Iglau und Freiberg 
ſchon aus der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts kennen. Die Bergordnung Anna- 


bergs von 1509 und die von Joachimsthal von 1548 wurden beſonders wichtig für die 1 


Entwicklung der Rechtsgrundlagen bis in unſere Zeit, weit über Deutjchlands Grenzen 
hinaus. 


minder nötigen Ackerbaus vergaß. Alteſte Quellen führen uns zum Harz. Im berühmten 
Rammelsberg haben deutſche Bergleute ſeit mehr als taufend Jahren nach Silber und 
anderen Metallen gegraben. Von Goslar aus hat man ſchon im elften Jahrhundert 
auch im Oberharz mit dem Bergbau begonnen. Bald wurde gerade der Harz zur hohen 
Schule des deutſchen Bergbaus. Am Ende des zwölften Jahrhunderts entſtand der be- 
rühmte Silberbergbau zu Freiberg. In Mansfeld begann man Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts Kupfer zu gewinnen. Man findet Kupfererze bald auch in den Alpen- 
ländern und in Schleſien. Silber gewann man im Erzgebirge, im Elſaß und in Tirol, 
Blei in der Eifel, Zinn im Erzgebirge, Gold in Böhmen, Mähren, Salzburg und Kärnten. 
Sehr bedeutſam war der Erzbergbau im ſächſiſch-böhmiſchen Erzgebirge. Die Bergſtadt 
Joachimsthal entſteht erſt 1516. Wie ein Lauffeuer geht die Kunde von reichen Funden, 
aus allen deutſchen Landen ſtrömen die Bergknappen zuſammen. Vierzehn Jahre nach 
der Gründung zählt man 914 Betriebe, in denen 800 Steiger und 400 Schichtmeiſter 
mit 8000 Knappen arbeiten. Eine wirklich »amerikaniſche“ Entwicklung. a 
Eiſenerze zu gewinnen, iſt im eiſernen Zeitalter eine der wichtigſten Aufgaben des 
Bergbaues. Der Erzberg in Steiermark bei Leoben ſpendet reichen Lohn der berg- 
baulichen Arbeit. Das Sieger- und Sauerland birgt Eiſenerze in Fülle. Auch im Harz, 
in Thüringen, in der Eifel, im Fichtelgebirge und noch in manchen anderen Gegenden 
des deutſchen Vaterlandes findet man damals abbauwerte Eiſenerze. 
Bergbau und Hüttenweſen und der Handel mit ihren Eczeugniſſen beherrſchen im 
Mittelalter, beſonders um die Jahrhundertwende vom fünfzehnten zum ſechzehnten 


13% 


Die Metalle wurden immer begehrter, die Preiſe waren ſehr hoch. Angebot und N 
Nachfrage förderten den Bergbau zuweilen in ſo hohem Maße, daß man des nicht 
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Jahrhundert, die Wirtſchaft Deutſchlands. Karl V. nannte 1525 die Bergwerke „die 


größte Gabe und Nutzbarkeit, die der Allmächtige den deutſchen Landen gegeben habe“. 
Der Kaiſer ſchätzte den Wert der jährlichen Produktion aus den deutſchen Bergwerken 
auf 2 Millionen Goldgulden, eine rieſige Summe, wenn wir fie in Kaufkraft jener Zeit 
umrechnen würden. Damit ließ ſich politiſch mancherlei erreichen, zumal auch damals 
zum Kriegführen in erſter Linie Geld gehörte. 100000 Menſchen ſollen 1525 im deut- 
ſchen Berg- und Hüttenweſen Arbeit und Brot gefunden haben. In der Silbergewin- 
nung hat bis etwa 1545, bis Amerikas Erzreichtum in Peru und Mexiko ſich in die 


Produktion einreihte, Deutſchland die Geſamterzeugung aller übrigen Länder über— 


troffen. Noch größer war unſeres Reiches Kupfergewinnung, das Metall, das im 
größten Maßſtab für Bronzeguß von Kunſtdenkmalen und vor allem Geſchützrohren 
benutzt wurde. Bergbau und Hüttenweſen brauchten für den Abſatz ihrer Erzeugung 
den Großhandel. Augsburg und Nürnberg waren führend. Jacob Fugger hat ſeinen 
Beinamen, der Reiche“ der Montaninduſtrie zu danken. Dieſe großen Handelsherren des 
Mittelalters, die Höchſtetter, Fugger und Welſer, um nur einige zu nennen, beherrſchten 
dieſe Induſtrie weit über die deutſchen Grenzen hinaus. Mit ihrem Geld entwickelten 
ſie immer neue Erzeugungsſtätten. Sie waren die Nachfolger der großen hanſiſchen 
Kaufleute des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, die in London für zwei— 
hundert Jahre ihre feſtungsartige Niederlaſſung den „Stahlhof“ nannten, die in ihren 
anderen großen Häuſern in Norwegen und Rußland, in Ungarn und Polen mit dem 


Segen des Bergbaus Handel trieben und fo auch Pioniere der deutſchen Berg; und 


Hüttenleute wurden. Die Fugger beherrſchten die Silber- und Queckſilbergewinnung in 
Spanien im ſechzehnten Jahrhundert. Die Welſer kümmerten ſich ſchon ſehr früh um 
den ſpaniſchen Bergbau in Mittelamerika. Deutſchland war führend, und wenn die 
Engländer ihren Bergbau zu fördern wünſchten, ſuchten ſie deutſches Kapital, deutſchen 
Unternehmungsgeift und deutſche Technik zu gewinnen. 

In Oeutſchland entſtand damals auch das für faſt zwei Jahrhunderte in der ganzen 
Welt als maßgebend anerkannte Werk über Bergbau und Hüttenweſen, verfaßt von dem 
in Glauchau geborenen Arzt Georg Bauer, der ſich dem Gebrauch der Zeit entſprechend 
als Gelehrter Agricola nannte. Es iſt unter dem Titel „De Re Metallica libri XII“ 1556 
in Baſel, in dem damals international verſtändlichen Latein geſchrieben, erſchienen. 
Der Verfaſſer hat als Bergarzt in der fo überaus ſchnell ſich entwickelnden neuen Berg— 
ſtadt Joachimsthal es verſtanden, in alle Zweige der bergbaulichen Technik unmittelbar 
Einblick zu gewinnen. Die Männer der Praxis haben dem gelehrten Freund mit all 
ihrem Wiſſen geholfen, den wirklichen Stand ihres Könnens in der erſten Hälfte des ſech— 
zehnten Jahrhunderts in Worten und in 292 vorzüglichen Holzſchnitten feſtzulegen. 
Melanchthon und Goethe finden bewundernde Worte für dieſen Mann und ſein Buch. 
Der amerikaniſche Bergingenieur und ſpätere Präſident der Vereinigten Staaten, 
Hoover, überſetzt es 1912 ins Engliſche und verſieht den Text des Agricola mit vielen 
geſchichtlich wertvollen Anmerkungen. Mit Recht wundert er ſich, daß die Oeutſchen 
dieſes weltbedeutende Werk ihres Landsmannes noch nicht in gutem Oeutſch heraus- 
gegeben haben. 1928 erſcheint dieſe neue deutſche Ausgabe des Agricola, vom Verein 
deutſcher Ingenieure und dem Oeutſchen Muſeum von Weiſterwerken der Natur- 
wiſſenſchaft und Technik in München, in deſſen Ehrenſaal ein Relief des Agricola an- 
gebracht iſt, gefördert. Dieſe neueſte Ausgabe des faſt vierhundert Jahre alten Werkes 
legt das beſte Zeugnis ab für die großen Leiſtungen dieſer alten deutſchen Ingenieure, 


mit denen ſie zu ihrer Zeit auf ihrem Gebiet an der Spitze marſchierten. 


Der Bergbau wurde der große Anreger und Auftraggeber für den Maſchinenbau 
und die geſamte mechaniſche Technik. Immer mehr lernt man die ſchwerſte Arbeit dem 
ſtrömenden Waſſer aufzubürden. Die oberſchlächtigen Waſſerräder wurden die wichtig- 
ſten Kraftmaſchinen Deutſchlands. Der Einzelantrieb herrſchte vor. Bald aber war man 
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ſtolz darauf, von einem Waſſerrad aus auch mehr als eine Arbeitsmaſchine gleichzeitig 
betreiben zu können. Die Eiſengewinnung zog von der Erzgewinnung in den Bergen 
zur Waſſerkraft in die Täler. Im Stromgebiet des Rheines entſtand aus dem Stückofen 
der Hochofen, der flüſſiges Eiſen lieferte und der von Grund aus das Eifenhüttenwefen 
umgeſtaltete. Zum uralten Formen des Eiſens durch Schmieden kam nun neu das 
Gießen. Man goß zuerſt eiſerne Kanonenkugeln und die altbekannten Ofenplatten mit 
ihren kulturgeſchichtlich oft wertvollen bildlichen Darftellungen. Dieſe bahnbrechende 
Erfindung war den deutſchen Meiſtern des Maſchinenbaues zu danken, denen es gelang, 
die hölzernen Gebläſe durch Waſſerkraft anzutreiben. Durch verſtärkte Windzuführung 
erreichte man im Ofen erſt die zum Schmelzen des Eiſens erforderlichen Hitzegrade. 
Mit zuerſt iſt dieſe neue Betriebsweiſe im Siegerland heimisch geworden, hier arbeiteten 
um 1450 bereits 29 Hochöfen auf Stahleiſen und Eiſenguß. Im ſechzehnten Jahrhundert 
bezeugt es der italieniſche Ingenieur Biringuccio, daß die Kunſt des Schachtofen— 
ſchmelzens in Deutfchland mehr blühe als in allen anderen Ländern der Chriſtenheit. 

Führend waren die Oeutſchen auch in der Kunſt, das gewonnene Eiſen für die 

mannigfachen Gebrauchszwecke weiter zu verarbeiten. Man lernte Draht ziehen. Dieſe 
neue Kunſt entwickelte ſich zuerſt in Weſtfalen, vor allem in Iferlohn, wo die Bauern 
im Nebenerwerb für die „uralte und ehrwürdige“ Panzerzunft Draht mit dem Zieheiſen 
herſtellten. Der Nürnberger Meiſter Rudolf ſoll in der erſten Hälfte des vierzehnten Zahr- 
hunderts bereits ein Waſſerrad zum Drahtziehen verwendet haben, und 1351 hören 
wir ſchon von einem Konrad Drahtmüller von der Drahtmühle in Augsburg. Im 
ſechzehnten Jahrhundert finden wir auch bereits Walzwerke, und zwar als Eifenwalz- und 
Schneidwerke in Nürnberg. Deutſche Erfindungen und Arbeitsverfahren eroberten die 
Welt. Der Hochofenbetrieb kam um 1500 nach England. 1565 führten Deutfhe in 
England das Drahtziehen mit Waſſerkraft ein. Solinger Meſſerſchmiede helfen Sheffield 
aufbauen. 


III. 


Zu den Großtaten der Technik, die wohl am meiſten auf die Umgeftaltung der Welt 
eingewirkt haben, gehört das Feuergeſchütz. Es iſt deshalb begreiflich, daß man der 
Frage, wer nun eigentlich „das Pulver erfunden habe“, große Aufmerkſamkeit zu- 
wendete. Neueſte Forſchungen von Rathgen, die er in ſeinem großen Werk „Das 
Geſchütz im Mittelalter“ 1928 niederlegte, zeigen, daß zwiſchen 1521 und 1331 die erſten 
primitiven Pulvergeſchütze im deutſchen Arbeitskreis entſtanden und benutzt wurden. 
Freilich trat die ungeheure Wirkung der neuen Waffe nicht ſogleich zutage. Die 
pſychologiſche Wirkung von Donner und Blitz war zunächſt ſicher größer als der tat- 
ſächliche Schaden, den das auch auf geringe Schußweite noch ſelten treffende Geſchoß 
ausrichten konnte. Die neue Kunſt mußte erſt entwickelt, die neue Technik erſt geſchaffen 
werden. In den erſten 150 Fahren dieſer Entwicklung waren die deutſchen Meiſter 
führend. „Oer deutſche Büchſenmeiſter war in allen Ländern im geſamten Ausland, 
das in der Kunſt der Büchſen weit hinter Deutſchland zurückſtand, begehrt. Den deutſchen 
Büchſenmeiſter finden wir überall“, berichtet Rathgen. Die Büchſenmeiſter waren aber 
nicht nur Ingenieure im Dienftvertrag, ſondern fie gehörten zu den ſelbſtändigen Ge- 
werbetreibenden, die mit freiem Vertrag in den Dienit der Fürſten und Städte traten. 
Sie genoſſen großes Anſehen und ihre Bildung übertraf oft weit die anderer gewerb- 
licher Kreiſe. Sie waren techniſche Leiter des ganzen Angriffs- und Verteidigungs- 
krieges. Abraham von Memmingen ſtellt hohe Anforderungen an den Büchſenmeiſter 
ſeiner Zeit. Er ſoll Gott ehren, leſen und ſchreiben können und alle Dinge, die zur Kunſt 
gehören, verſtehen. Er ſoll aber auch freundlich ſein mit Worten und Werken und ſich 
vor der Trunkenheit hüten. Und in der Beſtellungsurkunde des Augsburger Büchſen— 


meiſters Heinrich Roggenburger 1456 heißt es: 
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„Er kann das Gießen der Büchſen groß und klein, das Schießen ſo behend, als man 


je geſehen hat, und das Pulver dazu machen. Er kann Feuerpfeile ſchießen und werfen, 
gegoſſene, werfende Werke groß und klein und auf einen ſolchen Sinn fertigen, wie 
es in deutſchen Landen noch nie geſehen worden, denn fie ſtehen nach dem Wurfe ftill, 
daß ſie ſich nicht rühren noch verrücken, ohne daß man ſie zu binden oder zu faſſen nötig 


hat und werfen Steine von 5 bis 6 Zentner; ferner macht er Züge, mit denen man 


100 Zentner heben kann, dann Schirm zu Büchſen und Streitwägen, Brücken, die 
man über Land führen kann, zum Anlegen auf Gräben und fließende Waſſer. Überdas 
verſteht er Türme, Häuſer, Waffer-, Wind- und Roßmühlen zu bauen, gegoſſene, irdene 
und hölzerne Deicheln zu fertigen, Brunnen auf Berg und Thal zu leiten und Bild— 
werk zu formen. Er erhielt jährlich 110 Gulden Lohn.“ 

Waren die erſten Feuergeſchütze zumeiſt kleine geſchmiedete und mit Ringen ver- 
ſtärkte Handrohre, ſo kamen um 1575 die Steinbüchſen auf, deren Wirkung man rein 
äußerlich zunächſt durch immer größere Abmeſſungen zu ſteigern ſuchte. In ſehr eigen- 
artiger Weiſe waren dieſe rieſigen Geſchütze aus Längsſtäben, wie Fäſſer aus Dauben, 
zuſammengeſetzt. Dicht nebeneinanderliegende Ringe hielten ſie zuſammen. Auch die 
berühmten 42- m- Geſchütze wurden durch geradezu abenteuerliche Abmeſſungen damals 
weit überholt. Wird doch von alten Geſchützen mit bis über 90-em Kaliber berichtet; 
allerdings wird auch öfter vermerkt, daß das Geſchütz beim erſten Schuß zerbrochen ſei. 
Mit der bloßen Vergrößerung der Abmeſſungen war es nicht getan. Aber neben ſolchen 


verfehlten Konſtruktionen entſtanden bewundernswerte Weiſterwerke der Technik. 


Erſt dieſe ermöglichten es dem Landesfürſten, die allzu ſehr auf die Sicherheit ihrer 
Burgen vertrauenden Ritter zu unterwerfen. Zu dem Eiſen geſellte ſich ſehr bald als 
Material für die Geſchütze die Bronze. Sie war lange Zeit herrſchend. Nürnberg, Augs- 
burg und Straßburg wurden berühmt durch ihre bronzenen Geſchütze, die ihren 
Städten neben viel Ehre und Ruhm auch viel Geld einbrachten. 

Von großen Leiſtungen in induſtrieller Richtung wird uns berichtet. Der ſteiriſche 
Hammermeiſter Peter Pögl am Thörl bei Aflenz hatte große Aufträge für Kaiſer 
Friedrich III. und die Stadt Wien auszuführen. Geſchütze, Hakenbüchſen und Ranonen- 
kugeln fertigte er ſchon in Maſſen. Sein Sohn Sebald hat dann fein Werk großartig 
ausgebaut, und Kaiſer Maximilian beſtellte bei ihm 1500 den halben FJahresbedarf des 
Innsbrucker Zeughauſes: 250 große, 1000 kurze Hakenbüchſen, 25 Haubitzen und 120 


Kammerſchlangen. 1502 wird angeordnet, daß er 80 Knechte nur für die Dienſte des 


Kaiſers zu beſchäftigen habe. Pögl wurde 1505 geadelt, er ſtarb 1540, und ſein Werk 
am Thörl ging zurück. Statt der ſo vorzüglich von ihm geſchmiedeten Geſchütze und 
Kugeln kam Bronze und Eiſenguß in Gebrauch. Dieſen Sebald Pögl nennt Johannſen 
den Krupp des für die Waffentechnik begeiſterten Kaiſer Maximilian. Dieſer große 
deutſche Kaiſer, den man den letzten Ritter genannt hat, reicht mit ſeinen Taten gerade 
auf dieſem Gebiet weit in die neue Zeit. Lamprecht hat in feiner Oeutſchen Geſchichte 
von dieſem Kaiſer Maximilian geſagt, daß er als Ingenieur und militäriſcher Techniker 
Hervorragendes geleiſtet habe. Das trifft zu. Er hat die Lafetten in ſeiner Artillerie im 
großen eingeführt, und er hat vor allem verſucht, auch ein Syſtem in das Geſchützweſen 
zu bringen. Denn das war naturgemäß für ihre Kriegsbrauchbarkeit im großen dringend 
notwendig. Von den regelloſen Formen, von dem Grundſatz, jedes Stück von den 
andern verſchieden auszuführen, mußte man zu der Entwicklung beſtimmter Geſchütz⸗ 
gattungen kommen. Der deutſche Individualismus hat hier merkwürdige Blüten ge- 
trieben, denn jeder kleine und kleinſte Fürſt war ängſtlich bemüht, ſeine Reſervatrechte 
auch auf die Abmeſſungen der Geſchütze auszudehnen. Erſt Maximilian fing hier an, 
Ordnung zu ſchaffen. Auch die Frage der Normung wurde brennend. Hier ging der 
Nürnberger Georg Hartmann, Vikar in der Sebalduskirche, 1540 bahnbrechend voran. 
Er erfand den Kalibermaßſtab und führte ihn ein. Der Durchmeffer der aus Stein, 


140 


1 
7 
4 


i Se a BEE 
1 f 9 N e 


5 le iftung und geltung deut 


fcher Technik vor dem Dreißigjähr. Kriege 
5 


Blei oder Eiſen gefertigten Kugeln war hier dem Gewicht entſprechend angegeben. 
Nach ihm wurde Nürnberger Maß und Gewicht in Europas Artillerie herrſchenndd. 
6 In dem vom Kaiſer Maximilian ſelbſt entworfenen und von feinem Geheimſchrei⸗ = 
ber ausgeführten Weißkunig wird uns in Wort und Bild berichtet, in wie hohem Maße 
dieſer junge, „weiſe König“ ſich um die Technik feiner Lande kümmerte, wie er von 

den Vertretern dieſer Technik, von den Ingenieuren und Handwerkern auf allen Ge- 


bieten zu lernen ſuchte. Hier fehlt natürlich auch nicht das Kapitel: „Wie der Jung 5 
Weyß kunig kunſtlich was, mit der Artalerey“, wo es denn heißt: „Der Jung weiß kunig, 78 
het auch in feiner Zugent, großen luſt, begier und naygung zu allem geſchutz, und was N 
zu dem geſchutz gehöret, als Swebl, Saliter, und anders, und ſetzet vil gedännckh auf N 
das geſchutz, und wo Er in feiner Zugent, in gehaim uber das geſchutz komen modt, 
ſo fieng Er, mit Ime ſelbs dermaſſen ain ſchießen, und ain arbaiten an, Das man Ine 2 

Ä 


zu leſt verhuetn mußet, damit Ime von dem geſchutz, kain ſchad beſchehe, und ſölich wg 


lieb und naigung, ſo Er in feiner Zugent zu dem gefchuß het, belib jme albegen in feinem ö 9 
hertzen, Vnd als Er in die Regirung, vnd zu feinem Rechten Alter kam, da richtet er je 
in feinen kunigreichen, vil große Zewgheuſer auf, zu feiner krieg notturfft, vnd erdacht Br 
wunderperlich Newe geſchutz.“ 2 
Dieſer Kaiſer lehrt uns, was ſtaatlich durch die großzügige Zuſammenfaſſung der 5 
Einzelleiſtungen der Technik zu erreichen war. Er hat in hohem Maße die Technik aller x 
Gebiete gefördert und damit auch feinerfeits viel zu der damaligen Weltbedeutung 10 
der deutſchen techniſchen Arbeitsleiſtung beigetragen. BR 
* 
% 
IV. 

Und noch einer großen deutſchen Erfindung iſt zu gedenken, die ſich in kürzeſter 
Friſt die Welt erobert hat: der Buchdruckerkunſt. An ihrer Wiege ſtand Johann Guten 
berg, der um 1400 in Mainz geboren wurde. Er hut den Buchdruck mit gegoſſenen 
Einzelbuchſtaben, die er in einer prismatiſchen Metallgießform aus Bleilegierung her- iR, 
ſtellte, erfunden, er hat die maſchinentechniſchen Hilfsmittel für das Herftellungs- 5 


verfahren, die Buchdruckerpreſſe, angewandt und mit großem Erfolg dieſe Kunſt unter 
Überwindung großer techniſcher Schwierigkeiten ſelbſt ausgeführt. Um das Jahr 1450 505 
war die Erfindung fertig. 1460 hat er ſelbſt Mainz für den Ort feiner Erfindung bezeich- 28 
net. 1451 hat Gutenberg bereits Schulbücher und Ablaßbriefe gedruckt und einige Fahre 85 
ſpäter war er ſoweit feiner Technik ſchon ſicher, daß er das große Werk des Bibel- f 
druckes unternehmen konnte. Er hat zwei Ausgaben, eine mit 56 Zeilen und eine mit 
42 Zeilen gedruckt, die auch heute noch als drucktechniſches Meiſterwerk Bewunde- 
rung erregen. Packend ſchildert Lamprecht in feiner Oeutſchen Geſchichte den Einfluß 
dieſer Erfindung auf die Entſtehung und Entwicklung der individualiſtiſchen Geſellſchaft: 2 
„Rede und geſchriebenes Wort, bisher nur mühſam fortpflanzbar, auf keine raſch Br 
erwerbliche mechanifche Vermittlung reduziert, wurden jetzt allgemein zugänglich gleich a 
der rollenden Münze; ja mehr noch: ſie galten nicht mehr als Privileg der Reichen, 
ſondern wurden zu freiem Gute faſt wie Licht, Luft und Waſſer.“ 

Hier finden wir auch die Worte Wimpfelings aus dem Fahre 1507 angeführt, 
die uns noch etwas von dem tiefen Eindruck dieſer großen techniſchen Tat übermitteln 
können. „Auf keine Erfindung oder Geiſtesfrucht können wir Deutſche fo ſtolz ſein, als 
auf die des Buchdrucks, die uns zu neuen geiſtigen Trägern der Lehren des Chriſten- 
tums, aller göttlichen und irdiſchen Wiſſenſchaft und dadurch zu Wohltätern der Menſch⸗ 
heit erhoben hat. Welch ein anderes Leben regt ſich jetzt in allen Ständen des Volkes; 
und wer wollte nicht dankbar der erſten Begründer und Förderer dieſer Kunſt gedenken 1 
Gutenbergs Tat pflanzte ſich ungemein ſchnell fort. Das Bedürfnis war für dieſe 
geiſtig durch die Reformation erregten Zeiten ungeheuer. Als Mainz 1462 in einem 
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Generalleutnant a. b. Horft von Metzſch F 
der unaufhörlichen Kriege zerſtört wurde, wurden die Buchdrucker in aller Welt mit 
offenen Armen aufgenommen. Überall waren Oeutſche die Träger. Nach Italien kam 
die Buchdruckerkunſt 1462, nach Frankreich 1470. Im Jahre 1500, alſo nur ein halbes 
Jahrhundert nach der Erfindung, finden wir die Angabe, daß bereits 16299 Werke in 
208 verſchiedenen Orten an 1213 verſchiedenen Oruckſtellen hergeſtellt wurden. 

Nur im Eilſchritt konnten wir dieſe für die deutſche Geſchichte ſo wichtige Zeit 
deutſchen Glanzes vor dem Entſetzen des Dreißigjährigen Krieges durcheilen, nur an 
einige Spitzen der Leiſtungen dieſer alten Ingenieure und Kunſtmeiſter hier erinnern. 
Freilich, auch dieſe große Zeit deutſcher Technik hatte bereits ihre Sorgen. Allzu ſehr 
vergaß man oft über dem augenblicklichen Nutzen der eigenen Stadt und ihres Macht- 
bereiches das Ganze des großen gemeinſamen deutſchen Vaterlandes. Und dieſer eng- 
ſtirnige Eigennutz ließ in dem Gemeinweſen wieder den Stand, die Zunft, die Innung, 
die Gilde zur Clique werden, die über den Eigennutz das Gemeinwohl vergaß. Aber 
all das hätte überwunden werden können, wenn nicht aus dieſer unſerer politiſchen und 
konfeſſionellen Zerriſſenheit das ungeheure Leiden des größten europäiſchen Krieges 
entſtanden wäre. In dieſem Schmelzofen gingen Glück und Wohlſtand des mittels 
alterlichen Deutſchland zugrunde. Von neuem war aufzubauen und Fahrhunderte 
brauchten wir, um jene Blüte deutſcher Technik zu entwickeln, in der die deutſche In- 
duſtrie in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts und in den beiden erſten 
Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts erwuchs, die ſo weſentlich mit dazu beitragen 
ſollte, uns der 27 feindlichen Völker zu erwehren, gegen die wir im Weltkrieg zu 
kämpfen hatten. Erſt dieſer letzte Abſchnitt in der deutſchen Technik und Induſtrie- 
geſchichte läßt ſich wieder mit den Leiſtungen vor vier Jahrhunderten vergleichen. 
Wir hoffen, daß die fo ſtark zuſammengefaßte Kraft des neuen Deutichland in ihrer 
Zielſetzung auch in der Technik uns voranführen wird. 


Generalleutnant a. D. HORST VON METZSCH 


Über die wehrpolitiſche 
Lage Deutſchlands 


II. 


Wenn man die Mentalität der angelſächſiſchen Völker unterſucht, wird man ent— 
decken, daß ſie für den deutſchen Anſpruch auf Gleichberechtigung ein ſehr gutes, für 
unſer nur allzu berechtigtes Gefühl der feſtländiſchen Unficherheit fo gut wie gar kein 
Verſtändnis haben. Die Engländer bleiben feſtlandsfremd, die Amerikaner bleiben 
europafremd, und beide ſind mehr Seeleute als Landſoldaten. Der Amerikaner mit 
jüngerem Ehrgeiz, der Engländer mit älterer Überlieferung. Der Seemann auf weitem 
Ozean fühlt ſich faſt immer im Beſitze von „Zeit“. Der Wehrmann zu Lande, im 
bunten, hiſtoriſch belaſteten europäiſchen Pferch iſt faſt immer irgendwie in Spannung. 
Der ſeefahrende Angelſachſe iſt ſtets geneigt, die feſtländiſchen Spannungen leicht zu 
nehmen. Dieſe engliſche Geringſchätzung brachte es dahin, daß das europäiſche Feſtland 
der franzöſiſchen Hegemonie ausgeliefert wurde, was England hätte genau fo ver- 
hindern können wie vor zwanzig Fahren den Weltkrieg. Aber in London hat man von 
jeher gemeint, „es wird ſchon irgendwie gehen“. Nur ging es diesmal inſofern ſchief, 
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uber die wehrpolitifche Lage Deutfchlands 


* als England heute ähnlich um ſeine Sicherheit in der Luft kämpft wie wir auf allen 


drei Rüftungsgebieten. Die aeronautifche Wehr ſoll die erlittene Einbuße an nautiſcher 
Kraft ausgleichen. Great Britannia rule the wings ftatt rule the waves iſt der Kern⸗ 
gedanke der britiſchen Wehrpolitik von heute. 


N 


Es iſt falſch, dieſe Zielſetzung deutſchfeindlich zu nennen. Es war aber ebenſo falſch, 9 


die gelegentliche engliſch-deutſche Ubereinſtimmung in der ſogenannten Abrüftungs- 
frage für deutſchfreundlich zu halten. Wir intereſſieren in England weniger als wir 
zuweilen glauben. Frankreichs Flugzeuge, U-Boote und Dunkerque-Rreuger intereffie- 


ren jedenfalls dort mehr. Wenn dieſe dreifache franzöſiſche Überlegenheit durch ein Oft- - 


locarno, das dem Engländer nach ſeiner irrigen Meinung nichts koſtet, gemildert werden 
kann, bis die engliſche Luftaufrüſtung beendet iſt, warum ſoll ſich dann England mit 
einem Veto gegen den kontinentalen Barthouismus belajten? „Es wird ſchon irgendwie 
gehen.“ Nur folgt daraus für Oeutſchland: es muß auch ohne England gehen. Denn 
England iſt weder bereit, noch befähigt, der franzöſiſchen Hochrüſtungspolitik ein 
feſtländiſches Paroli zu bieten. Aber offenſichtlich iſt Frankreich bereit, zugunſten ſeiner 
eigenen Rüftungsfreiheit, dem Engländer feine Luftrüſtungspläne nicht zu verübeln. 
Eine überlegene Luftflotte zum Schutze von London an Stelle des überlebten Luft— 


ſchloſſes von Genf, das iſt für England kein ſchlechter Tauſch und für Deutfchland keine 
irgendwie weſentliche Veränderung, geſchweige denn eine Verſchlechterung der wehr 


politiſchen Lage. Wohl aber bahnt ſich damit eine Verbeſſerung der engliſchen an, 
die wir weder zu bedauern brauchen, noch ändern können. Nur Illufioniften konnten 
durch Englands Mittlerrolle in der Oftpaktfrage enttäuſcht fein. Nationaliſten follten 
wiſſen, daß England ſtets zu allem bereit iſt, was feine Handlungsfreiheit zu erhöhen 
ſcheint, ohne ihm feſtländiſche Koſten zu verurſachen. Unter den Wegen zu dieſer ge- 
ſteigerten engliſchen Handlungsfreiheit iſt der Luftrüſtungsweg der billigſte, kürzeſte 
und zeitgemäßeſte. Denn: in der maritimen Rüſtung iſt einſtweilen bis zur Flotten- 
konferenz 1955 keine Seemacht ganz frei. Eine Landaufrüftung großen Stils kommt 


für England nicht in Frage. Sie wäre nicht engliſch. Ein zweiter Kitchener findet ſich 


jo leicht nicht wieder. Eher ein Nelſon zur Luft. Oeutſchland braucht ihn nicht zu fürchten, 


aber darf allerdings auch nichts von ihm erhoffen, Wir finden Sicherheit nur in uns 


ſelbſt. In Anlehnung an England ift fie nur bedingt zu finden. 
N 


Englands größere Intereſſen liegen nicht in Europa, ſondern im Bereiche ſeines 


Imperiums. Etwaige oſtaſiatiſche, pazifiſche oder euraſiſche Spannungen, die vielleicht 


einmal einen ſtarken Einſatz engliſcher Kräfte erfordern könnten, ſtellen jede euro- 
päiſche Verpflichtung Englands in Frage. Das gilt auch von Locarno. Ernſte Kriſen am 
Euphrat, Indus oder Vangtſe überſchatten jede Kriſe am Rheine mindeſtens ſo lange, 
wie England nur halb ſoviel U-Boote und Flugzeuge beſitzt wie Frankreich. 

Es handelt ſich alſo bei dem von England vermittelten Oſtpakt Barthous nicht 
um eine engliſche Bereitwilligkeit, Deutſchland zu irgendeinem Rechte zu verhelfen, 
ſondern um ein klaſſiſches Beiſpiel für die in der Nachkriegszeit ſo oft erwieſene eng- 
liſche Gleichgültigkeit, von welcher Art die „Ruhe“ auf dem europäiſchen Feſtlande 
iſt, die man in London um jeden (nichtenglifchen) Preis wünſcht. Die Churchilltheſe, 
daß ein überlegen gerüſtetes Frankreich den europäiſchen Frieden am beiten gewähr- 
leiſte, überwiegt mindeſtens fo lange, wie England nicht mehr militäriſches Feſtlands⸗ 
gewicht praktiſch in die Waagſchale werfen will als gegenwärtig, nämlich gar keines. 
Der Kreidekreis von Locarno iſt — auch wenn man den Garanten die loyalſte Vertrags- 
treue unterſtellt, was hiermit ausdrücklich geſchehen ſoll — längſt das Spottziel aller 
wiſſenden Hühner. Dagegen iſt das geplante Oſtlocarno eine Verpflichtung, die Oeutſch- 
land auf vertragsrechtlichem Wege zum Durchmarſch- und Kampfgebiete machen kann. 
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Am dieſes Linſengericht tauſcht England ſeine ungeſtörte Luftaufrüſtung ein, und 


dieſe Luftaufrüſtung wird ganz gewiß nicht für Oeutſchlands, ſondern für Englands 
Sicherheit in Gang gebracht. Die Einbuße des natürlichen Inſelſchutzes iſt es alſo allein, 
die zur Zeit Englands Wehrpolitik beſtimmt, nachdem ſie ſich fünfzehn Jahre lang 
durch Frankreich von eigenen wehrpolitiſchen Anſtrengungen dispenſieren zu können 
glaubte. Zum Schaden Deutfchlands. Auch zum Schaden Europas. Ob zum Nutzen 
Englands, kann nur die Zukunft lehren. 


* 


Man darf ſich wundern, daß Frankreich die Beſeitigung der ſo bequemen Luft- 
unterlegenheit Englands ohne Einſpruch hinnimmt, zumal der Engländer dem Fran- 
zoſen fliegeriſch und flugtechniſch ſtets überlegen bleiben wird. Allein in Paris weiß 
man nur allzugut, wie die engliſche Locarnogarantie für die deutſche Weſtgrenze zu 
verſtehen iſt, und ſo weiß man auch, wie wenig Anteil England an einem Oſtpakte 
nimmt, mit dem ſich die europäiſchen Feſtlandsmächte irgendwie ſelber helfen, ohne 
England zu bemühen. Die Einbeziehung der Sowjetunion — ſo meint London reichlich 
ſorglos — „wird ſchon irgendwie gehen“, und der fatalen Weſtlocarnopflicht wird man 
eines Tages vielleicht durch eine von Frankreich überraſchend vollzogene Tatſache, die 
dann den Vertrag mit einer neuen Lage überholt, entgehen. 

Denn ein blitzartiger, militäriſcher Schlag nach Oeutſchland hinein iſt ein in Paris 
ernſthaft erörtertes Druckmittel der franzöſiſchen Politik, das innenpolitiſch von jeder 
Abhängigkeit frei und außenpolitiſch, ſchon um ſeiner Schnelligkeit willen, die nur 
nach Stunden zählt, vor jeder Einmiſchung ſicher iſt. Hier findet alle Friedensliebe 
des franzöſiſchen Volkes ihre Grenze an dem Hebelgriff, der die Invaſionsmaſchinerie 
jederzeit ohne diplomatiſche, politiſche oder gar parlamentariſche Präliminarien 
anzukurbeln vermag. 

Hier liegt aber auch der eigentliche Gefahrpunkt unſerer wehrpolitiſchen 
Lage. Er liegt nicht in der Korridor-, Saar- oder einer ſonſtigen Grenzfrage, nicht in 
der Verſchiedenheit der völkiſchen Charaktere, nicht in der Gegenſätzlichkeit der ſtaat— 
lichen Syſteme, nicht in den wirtſchaftlichen oder weltanſchaulichen Spannungen, nicht 
einmal in dem zahlenmäßigen Mißverhältnis oder gar in der ſogenannten Abrüftungs- 
frage. Denn kein Volk will zur Zeit um dieſe Belange Krieg führen. Der Gefahrpunkt 
liegt vielmehr im Weſen einer militäriſchen Maſchinerie, die in ihrer Technik teilweiſe 
völlig losgelöſt vom Volksgefühl, maſchinell dem Drucke auf den Knopf gehorcht, um 


anzuſpringen, aber ſicher dem zweiten Drucke nicht gehorcht, um wieder 


ſtillzuſtehen! 
* 


Das deutſch-franzöſiſche Verhältnis läßt ſich daher etwa ſo umſchreiben: das 
deutſche Volk, in dem ein aufrichtiges Friedensbedürfnis tief verankert iſt, ſteht gegen- 
über dem an ſich ebenfalls friedensbedürftigen franzöſiſchen Volke. Selbſt deſſen 
hochgerüſteter Zuſtand mag noch nicht als Ausdruck eines angriffsluſtigen Volks- 
charakters gewertet werden. Allein in der geſetzgeberiſch und völkiſch verankerten und 
fortifikatoriſch bodenverbundenen Rüftung Frankreichs ſteckt ein zum Überfall bereites 
militäriſches Teilſtück, groß genug, um über Nacht eine gewaltige Verwirrung und Zer— 
ſtörung auf deutſchem Boden anzurichten, aber klein genug, um auf den Friedens- 
ben großen Mehrheit des franzöſiſchen Volkes nicht die geringſte Rückſicht nehmen 
zu müſſen. 

Zwar ſchrieb der „Temps“ in einem der letzten Funitage, noch fei für Frankreich 
nicht die Zeit gekommen, die ihm erlaube, gegenüber Oeutſchland eine eigene Politik 
zu treiben! Aber die Vorausſetzungen zu einem ſolchen Unternehmen ſind gegeben. 
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Es fehlt dazu in Frankreich an nichts. Um fo mehr fehlt zur Abwehr in Oeutſchland. 


Die lange Reihe von Vernunftgründen, die uns die wehrpolitiſche Lage Deutſchlands 
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nicht von akuter Kriegsgefahr bedroht erſcheinen läßt, wird von einer militäriſchen 


Teilbereitſchaft gefährlich durchbrochen. 

Wir mögen daher noch ſo inbrünſtig an den Sieg der Weltanſchauungen glauben, 
die ein entſpanntes wehrpolitiſches Nebeneinander der großen Volkheiten zum Ziele 
haben, die militäriſche Hochſpannung, die zur Zeit von Frankreich ausgeht, zwingt, 
die Gefahr des gewollten oder ungewollten Kurzſchluſſes nicht aus dem Auge zu 
verlieren. 

N 


Es ſei nochmals geſagt, daß ein ſolcher militäriſcher Schlag nichts gemein hat mit 
einem kriegeriſchen Aufgebot der Nation armée. Es handelt ſich um eine bis ins 
kleinſte vorbereitete Operation großen Stils zur Erde und in der Luft, die auf ge— 
naueſter örtlicher Kenntnis aufgebaut, über die aber das franzöſiſche Volk als Ganzes 
in völliger Unkenntnis iſt. Die Nation wird weder gebraucht noch gefragt. Die Truppe 
wird weder mobilgemacht noch verſtärkt. Die Rüſtungsinduſtrie wird weder geſteigert 
noch militarifiert. Die Wirtſchaft wird weder umgeſtellt noch ſozialiſiert. Denn dies 
alles iſt entbehrlich. Die ſeeliſche Friedensbereitſchaft mag nationale Norm für das 
franzöſiſche Volk ſein. Wir glauben das gern. Die militäriſche Friedensnorm des 


franzöſiſchen Generalſtabes heißt Einfallbereitſchaft! Sie kann als vollendet vor⸗ 


bereitet angenommen werden. Nur der Anlaß fehlt. Komplizierte Paktverpflichtungen 
und ihre Deutung durch den Stärkeren können ihn liefern, ohne daß die Gewiſſen 
anderer Locarnomächte belaſtet werden, ohne daß „Krieg“ zu heißen braucht, was 
Krieg iſt, ohne daß ein Hauch von formaler Schuld auf Frankreichs Unſchuld fällt 
und ohne daß innen oder außenpolitiſche Widerſtände rege werden. Sie kämen ohne— 
hin zu ſpät. Es kann ſich nur noch um die Korrektur, nicht um die Remedur einer 
Tatſache handeln. Auf ſo etwas verſteht ſich dann der Völkerbund ausgezeichnet. Er 
wird ſo gründlich wie möglich ſein, um ſchließlich ebenſo gründlich zu verſagen. a 

Alles, was gegen den Verſuch einer kriegeriſchen Löſung des deutſch-franzöſiſchen 
Problems ſpricht, wird alſo durch einen ſolchen militäriſchen Schlag nicht mobiliſiert, 
ſondern ignoriert. Es kommen keine Volksſeelen ins Kochen. Es kommt kein Weltgewiſſen 
zum Schlagen. Man braucht keine Kriegskredite, auch keine vermehrte Rohſtoffeinfuhr. 
Es geſchieht ja alles mit Friedensmitteln aus dem Friedenszuſtand 
heraus, ſo wie er iſt, nicht etwa — wie einſt — aus einem „Zuſtand erhöhter Kriegs- 
gefahr“, der noch nicht einmal Mobilmachung bedeutete. Das geſchah 1914 zum letzten 
Male. 


* 


Möglicherweiſe ſind die meiſten Völker noch auf lange Zeit unfähig, eine 
Kriegsenergie von ſolcher Totalität aufzubringen, wie ſie ein Zukunftskrieg 
erfordern würde. Möglicherweiſe gibt es bis auf weiteres gar keine politiſche Welt⸗ 
lage, die einer einzelnen Macht die ungeſtörte Zufuhr alles deſſen gönnt, weſſen die 
moderne Kriegführung bedarf. Möglicherweiſe ſtößt die tief einſchneidende Geſetzgebung 
zur Kriegsorganiſation des Landes, die in verſchiedenen Staaten Platz gegriffen hat, 
aber noch nirgends praktiſch erprobt iſt, auf Widerſtände, die wir nicht kennen 
oder unterſchätzen. Inwieweit zum Beiſpiel Nationalitätenſtaaten dem totalen Kriege 
gewachſen ſind, muß offenbleiben. Oder wenn eine europäiſche Kontinentalmacht, 
gleichviel welche, im Widerſpruch zu auch nur einer großen Seemacht Krieg führt, 
hängt die Kriegsfähigkeit dieſer Feſtlandsmacht vorläufig noch an den dünnen Sufuhr- 
fäden der Oltransportſtraßen über See. Oder wenn der Schöpfer der Kriegsgeſetze eines 
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Landes in Widerſpruch zum Charakter ſeines Volkes geriet — Die das in mancher f 
Auslandspreſſe vom faſchiſtiſchen Italien behauptet wird, wird die Sabotage trium- 


ieren. 
a In allen Zukunftskriegsfragen herrſcht alfo überall eine allgemeine Anſicherheit, 
an der auch die hochgerüſtete Welt ihren Anteil hat. Auch für ſie iſt der Zukunftskrieg 
eine Sphinx, deren Rätfel allein der Zukunftskrieg ſelber löſen kann. 
Einem kurzen, mechanifierten und motorifierten Vorſtoß mit vorhandenen militäri- 


| ſchen Frie densmitteln in ein gar nicht oder dürftig geſchütztes Land hinein haften aber 


ſolche Fragezeichen nicht an. Ein ſolcher Einbruch braucht kein ſoldatiſches Kunſtſtück 
zu fein. Darin liegt feine gewaltige Verſuchung. Aber er muß ein techniſches Meifter- 


ſtück fein, und darin gipfelt die franzöſiſche Vorbereitung! 


Nur eine techniſch ebenbürtige Abwehrbereitſchaft kann der ſorgfältig aufgebauten 
Einfallbereitſchaft gewachſen fein, durch die Oeutſchland bedroht iſt, weil nichts an- 
deres als der Mißerfolg eines ſolchen militäriſchen Überfalls das nicht befragte fran— 
zöſiſche Volk vielleicht zur Selbſtbeſinnung auf ſeine Friedensliebe bringen könnte. 


* 


Es verſteht ſich, daß das farbige Element dieſer franzöſiſchen Entwicklungstendenz 
gewaltigen Vorſchub leiſtet, während England ſchwerlich mit einer ähnlichen europä— 
iſchen Unterſtützung feiner Dominions rechnen kann wie im Weltkriege. Erſt durch das 
Nebeneinander von dem gerollten franzöſiſchen Igel und der leicht verwundbaren bri- 
tiſchen Weltſpinne, erſt aus dem Gegenüber der nicht mehr inſularen oder über den Pla- 
neten verſtreuten Engländer und der kompakten Hundertmillionenmaſſe des planeta- 
riſchen franzöſiſchen Raumes erklärt ſich die wehrpolitiſche Abhängigkeit, in die ſich 
England gegenüber Frankreich begeben hat. Nur die Luftrüſtung wäre vielleicht 
imſtande, das Bild zu verändern, was noch nicht bedeutet, daß ſich damit die Politik 
des „Foreign Office“ ändert. 

Das Urteil über Oeutſchlands wehrpolitiſche Lage wird jedenfalls ſtets ſchief ſein, 
wenn es vergißt, daß Frankreich ein ſchwer angreifbares geſchloſſenes Kraftfeld iſt, 
während das britiſche Empire mit ſeinem erdumſpannenden Straßennetze ſteht und 
fällt. Auch dieſes Netz kann durch die fortſchreitende Beherrſchung der Luft eine noch 
nicht überſehbare Verlagerung ſeiner Maſchen und damit der Macht erfahren. Die 
Luftwege des zwanzigſten Jahrhunderts können in ihrer Bedeutung den Heerſtraßen 
des alten Roms vielleicht einmal nahekommen. Allein, die Erdflächengeſtalt der Staa- 
ten- und Völkerräume behält trotzdem ihre Wichtigkeit. So wird auch der weitverteilte 
Raum des britiſchen Imperium immer feine größere, der zuſammenhängende Raum 


des franzöſiſchen Kolonialreiches immer ſeine geringere Verwundbarkeit behalten. 


Man ſpekuliere nicht oberflächlich mit dem angeblichen engliſchen Prinzip des 
europäiſchen balance of power. Das britiſche Eigengewicht jenfeits der Ozeane kann 
in London auch einmal für vordringlicher gehalten werden als das Gleichgewicht 
zwiſchen anderen Nächten jenſeits, das heißt ſüdlich, des Kanals, und dieſe Auffaſſung 
herrſcht anſcheinend zur Zeit in der engliſchen Außenpolitik vor. 


x 


Mit anderen Worten: England wendet dem europäiſchen Feſtlande nur ein Teil- 
intereſſe zu. Es wirkt infolge deſſen auch nicht auf Frankreich als Flankengefahr. Vielmehr 
iſt ſich Frankreich ſeines Flankendrucks auf England bewußt. England hat die Hände 
für nichts Transozeaniſches frei, wenn Frankreich nicht will. Aber auch Frankreich 
hat Sorgen, wenn die angelſächſiſchen Seemächte und Italien nicht wie Frankreich 
wollen. Italien iſt für Frankreich zwar keine Landgefahr. Dazu iſt die wehrpolitiſche 
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Erſtarkung Italiens zu jung, die jugoſlawiſche Gegnerſchaft zu ernſt und die ſtrategiſche 
Raumlage Italiens zu Lande zu ungünſtig. Ber 

Die Mittelmeerlage dagegen bietet für Italien ſowohl maritim wie in der Luft 
manche Chance, für Frankreich birgt fie manche Gefahr. Allerdings unter der Voraus- 
ſetzung, daß England entweder abſeitsbleibt oder Italien ſtützt. Aber die italieniſche 
Bedrohung der franzöſiſchen Südflanke darf nicht allzuhoch eingeſchätzt werden. 
Immerhin find italieniſch-franzöſiſche See- und Luftkämpfe im mediterranen Be- 
reiche vorſtellbar, die große franzöſiſche Anſtrengungen nötig machen können, um 
die Farbigentransporte von Afrika nach Frankreich zu ſichern und um Stalien die 
Herrſchaft über das öſtliche Mittelmeer zu entreißen, das Italien für feine Zufuhr 
um fo mehr braucht, je mehr der Balkan und der Donauraum ſich der italieniſchen Politik 
verſchließen. Eine Vorausſage iſt nicht möglich. Gerade darum arbeiten beide Mächte 
fieberhaft an den Vorausſetzungen für den Erfolg. Den beſſeren Vorausſetzungen iſt 
dann wohl die britiſche Anlehnung gewiß. Für Oeutſchland iſt die engliſche wie die 
italieniſche Anlehnung um ſo ungewiſſer, je ſchwächer es iſt. \ 


* 


Die Agrarſtaaten der Kleinen Entente, welche die entwaffneten Staaten des Süd 
oſtens umgeben, werden erſt gefunden, wenn fie aufhören, Objekte einer wefentih 
rüſtungsinduſtriellen Vergewaltigung zu ſein, und den natürlicheren Ehrgeiz haben, 
Subjekte eines wirtſchaftlichen und kulturellen Tauſchverhältniſſes großen Stiles mit 
Deutſchland zu werden. Sowohl die Kleine Entente als die Balkanpaktländer ſcheinen 
zwar zur Zeit mehr frankophile Neigungen zu haben denn je. Allein, das darf nicht 
darüber täuſchen, daß fie, in den Dienſt einer deutſchfeindlichen Front gezwungen, ER 
ſich ſelbſt eine zeitgebundene Aufgabe ftellen, die raumunverbunden bleibt. 
Die Zeit wird — wie immer — auch hier in den Raum zurückfallen, und es wird ſich 
wahrſcheinlich Bismarcks Wort erfüllen, daß nian, falls das habsburgiſche Oſterreich!h 
Ungarn einmal zerbrechen ſollte, etwas Ähnliches wieder zuſammenführen müſſe. 

Um dieſes „Ahnliche“ geht es jetzt im europäiſchen Südoſten aus wohlverſtandenem 
eigenen Intereſſe der dortigen Völker. Aber um die Gefügigkeit dieſer Neugruppierung 
zu deutſchfeindlichem Zwecke geht es jetzt in Paris, und das faſt alleinige Mittel dazu 
heißt Lieferung von Waffen, die ſofort ohne Munition bleiben würden, falls ſie einmal ü 
in einer für Paris unerwünſchten Front verwendet werden ſollten. 1 2 

Es ſei dahingeſtellt, wie lange dieſe militärpolitiſche, rüſtungsinduſtrielle Er 
preſſung von Weſten her wirkſam bleibt. Zunächſt hat ſie nicht einmal mehr in dem 
nordoſtwärts vorwärts ſtrebenden Italien eine erfolgreiche Nebenbuhlerin. Sie findet 
ſogar in Ankara gegenwärtig gewiſſe Sympathien, weil man dort einer geſteigerten 
Anlehnung an die überlegen gerüſtete Welt vielleicht die Neubefeſtigung der Dardanellen 5 5 
abgewinnen zu können hofft. Allein mit fortſchreitender eigener Erſtarkung der Baltan- 5 
ſtaaten muß auch die Einſicht fortſchreiten, daß die Donau nicht nach Weſten fließt, a 
ſondern auf deutſchem Boden entſpringt, und daß ein Deutſchland aus eigenem webhr- 2 
politiſchem Schwergewicht den Balkanvölkern mehr bietet, als es von ihnen begehrt, 
ohne das mit rüſtungsinduſtrieller Vergewaltigung zu verknüpfen. a 


x 


Dies um fo mehr, als vom öſtlichen Anrainer des Schwarzen und den weſtlichen 
Anrainern des Mittelländiſchen Meeres fo verſchiedenartige balkaniſche Intereſſen 
ausgehen, daß ein erſtarkendes Deutſchland eher eine Hoffnung als eine Sorge 
der Balkanſtaaten iſt. Für ſie kann niemals gleichgültig ſein, wieweit der italieniſche 
Einfluß von der Adria her, der franzöſiſche über Fugoſlawien oder Syrien, der britiſche 
vom öſtlichen Mittelmeer aus, der türkiſche am Bosporus oder der ſowjetiſtiſche an der 
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beſſarabiſchen Grenze reicht. Aber in keiner aller dieſer Eventualitäten bedeutet die 
Realität eines ſtärkeren Oeutſchlands eine geſteigerte Sorge, ſondern eine politiſche 
Möglichkeit mehr. g 5 

Wenn man alſo anerkennen will, daß ſich hinter dem frankophilen Balkanbild von 
heute die Zielſetzung einer abgeſchwächten Abhängigkeit vom hochgerüſteten europä- 
iſchen Weſten verbirgt, birgt die wehrpolitiſche Erſtarkung Oeutſchlands auch auto— 
matiſch das natürliche Moment breiterer balkaniſcher Beziehungen zu Oeutſchland, als 
ſie heute beſtehen. Noch mehr als anderwärts iſt auf dem Balkan die Entwicklung der 
Dinge abhängig von den Beziehungen der europäiſchen Seemächte. Darum iſt auch 
mehr als anderwärts das Bedürfnis eines kontinentalen Gegengewichts vorhanden. 


Nur Deutſchland könnte es bieten, ohne die Spannungen zu ſteigern. Denn die Ne- 


viſion der Pariſer Vorortsverträge, die auch im Südoſten die eigentliche Wurzel der 
meiſten Spannungen ſind, ſcheidet als Kriegsziel für Deutſchland aus. Dafür aber 
ſchaltet ſich ein Oeutſchland, das wehrpolitiſch wieder auf eigenen Füßen ſteht, wirt— 
ſchaftlich und kulturell mit feinen Friedenskräften entſpannend ein. 

Ein Oeutſchland allerdings, dem der Schlüſſel, das heißt der allernotwendigſte 
wehrpolitiſche Schutz des eigenen Hauſes fehlt, muß überall damit rechnen, daß es 
auch an der Gegenſeitigkeit der wirtſchaftlichen und kulturellen Beziehungen fehlt. 


R 


Dafür iſt die Sowjetunion ein geradezu muſtergültiges Beiſpiel. Sie iſt außen- 
politiſch das, was ſie bedeutet, nur dadurch geworden, daß ſie mit dem erfolgreichen 
Schutze ihres in den erſten Fahren ſchwer gefährdeten Raumes begann und heute im 
Beſitze dieſes Rieſenraumes iſt. Jede gerüſtete Großmacht der Nachkriegszeit hat ihre 
regionale Intereſſenſphäre im Sowjetbereiche zu finden gehofft. Keine hat ſie erhalten. 
Keine Großmacht hat die innere ſowjetiſtiſche Entwicklung gutheißen können. Jede 
hat ſich mit ihr abfinden müſſen. Länger als ein Jahrzehnt wurde der moskowitiſchen 
Zentralregierung die diplomatiſche Anerkennung von vielen Mächten verſagt. Heute 
fehlt keine Großmacht mehr unter den anerkennenden. Die beſtgerüſtete hat keine Be— 
denken, ein Militärbündnis mit Moskau zu ſchließen, und Großbritannien hat keine 
Bedenken, ſich zum Wittler ſolcher Pakte zu machen. Man ſchließt die Augen gegenüber 
der kulturellen Gefahr dieſer Entwicklung. Man öffnet die europäiſchen Tore, um den 
kommuniſtiſchen Soldaten gegen Oeutſchland aufzubieten. Man iſt erſt mit den Ein- 
brüchen durch „weiße“ Armeen, ſpäter mit allen wirtſchaftlichen Einkreiſungsverſuchen 
geſcheitert. Heute würde ſchon jeder europäiſche Verſuch ſcheitern, eine nur irgend— 
wie einmütige Antiſowjetfront zu formieren. 

Dies alles beruht nur auf der bewaffneten Raumbehauptung, mag ſie ſich zunächſt 
mit noch fo weitgehenden finanziellen, wirtſchaftlichen oder induſtriellen Abhängigkeiten 
verbinden, mag ſie uns in ihrem inneren Aufbau noch ſo verfehlt erſcheinen, mag ſie 
in ihrem Enderfolge ſcheitern oder nicht, mag ihr jede militäriſche Angriffskraft nach 
außen noch fehlen oder nicht. Die Sowjetunion hat erkannt, daß die oberſte Staats- 
pflicht Wehrpflicht heißt, weil die Raumbehauptung aus eigener Kraft die erſte Voraus— 
ſetzung jeder Staatsbetätigung nach innen wie nach außen iſt. Davon muß deshalb 
jede Beurteilung unſerer wehrpolitiſchen Lage ausgehen. Davon dürfen weltanſchauliche 
Zielſetzungen nicht ablenken. Dafür liefert das uns weltanſchaulich fremde Rußland 
einen recht weltlichen Anſchauungsunterricht. 


x 


Man kann zugeben, daß Rußland in der ganzen petrinifchen Epoche im Frieden 
ſtets überſchätzt worden iſt und im Kriege ſtets enttäuſcht hat. Dennoch iſt vor wehr- 
politiſch geringſchätzenden Vorurteilen zu warnen. Es kann ſein, daß das heutige 
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Über die wehrpolitiſche Lage Deutfchlands 


Sowjetſyſtem weder einen verlorenen Krieg noch ein ſiegreiches Heer verträgt. Es 


iſt möglich, daß alle ſowjetiſtiſche Weſtpolitik die Handlungsfreiheit im Oſten minde- 


ſtens zunächſt zum Ziele hat. Es iſt wahrſcheinlich, daß das Sowjetheer höchſtens mit 


Teilen modernen weſteuropäiſchen Truppen gewachſen wäre. Und doch wird man 
anerkennen müſſen, daß das relativ Beſte, was die Sowjetunion geſchaffen hat, ihre 
Wehrmacht iſt, und daß dieſe in den Augen der Sowjetvölker nicht eine Laſt, ſondern 
ein Gegenſtand des ruſſiſchen Ehrgeizes iſt. Das iſt recht viel, wenn man ſich erinnert, 
wie es 1916/17 um das zariſtiſche Heer ſtand. Und das iſt genug, um eine Aufwärts- 
entwicklung feſtzuſtellen, die mehr Ausſicht auf Dauer und Stetigkeit bieten kann als 
dieſes oder jenes wirtſchaftliche Sowjetexperiment. Jedenfalls möge man nicht über- 
ſehen, daß dieſe gewaltige Heeresſchule unausgeſetzt zu einer „bewaffneten Propa- 
ganda“ erzieht, die nur dort ebenbürtigen Widerſtand finden kann, wo ebenfalls neben 
der ſtofflichen Waffe die Idee als Waffe liegt und den Heereskörper durchglüht. 

Man mag ſkeptiſch darüber denken, wie hieb- und ſtichfeſt, die kommuniſtiſche Idee 
im ruſſiſchen Soldaten ſitzt. Die ruſſiſche ſitzt beſtimmt ganz feſt. Man erinnere ſich 
dagegen, wie unzulänglich ſich die rein negative antikommuniſtiſche Idee allenthalben er- 
wieſen hat, um daraus für Oeutſchlands wehrpolitiſche Lage abzuleiten, daß als erſte 
Vorbedingung unſerer Raumbehauptung der deutſche Gedanke im Wehrgedanken mit 
derſelben leidenſchaftlichen Kraft tatfächlich lebendig fein muß, die der kommuniſtiſche 
angeblich im ſowjetiſtiſchen Heere hat. 

N 


Denn es iſt ein falſcher Blickwinkel, Deutſchlands wehrpolitiſche Lage gegenüber 
Rußland womöglich nur dann tragbar zu finden, wenn der Japaner den Sowjetſtaat 
im Oſten bedrängt. Das iſt ja gerade der Sinn unſerer heutigen deutſchen Haltung, 
daß ſie keinem Volke ſein eigenes Schwergewicht ſchmälern will, ſondern auch mit dem 
Stärkeren einen Modus vivendi ſucht, der von beiden Partnern anerkannt wird, weil 
er im Intereſſe beider Länder liegt. Der immer leicht zu ſchaffende casus belli liegt aber 
nirgends, an keiner Grenze im wohlverſtandenen Intereſſe der Völker, noch weniger 
triebhaft in ihrem Begehren. Die Sehnſucht aller Völker heißt: Frieden. Nur das 
mechaniſche Geſetz überheizter waffentechniſcher Keſſel, kraftüberladener militariſtiſcher 
Maſchinerien, leer — das heißt ungeladen — raſender Waffenmotore heißt: Krieg. 

Wenn Bündniſſe, wie Barthous Oſtpakt oder die franzöſiſchen Militärbündniffe, 
überhaupt, ſolche Keſſel ſchmieden und die Keſſel nur geheizt werden, weil ſie, nicht 
weil die Völker da ſind, dann muß eine Welt der militäriſchen Bündniskriſen, dann 
kann keine Welt entſpannter Völkerbeziehungen entſtehen. 

Auch Rußland kann auf ſolche Weiſe — wie ſchon einmal vor zwanzig Jahren für 
ſiebzehn franzöſiſche Milliarden — eine überſteigerte militäriſche, mechaniſche Sonder- 
rüſtung erhalten, die, ähnlich der allgemeinen Sowjetinduſtrie, weder blut- noch 
bodenverbunden iſt, während dem Sowjetheere an ſich, als rieſigem Aufgebot einer 
wehrhaften Vielmillionenmaſſe, dieſe Verbundenheit nicht abgeſprochen werden kann. 
Ihr gegenüber kann es für Oeutſchland nur darauf ankommen, daß wir nach Oſten 
von derſelben ſeeliſchen Widerſtandskraft ſein müſſen, wie wir nach Weſten eine voll⸗ 
endete techniſche Abwehrbereitſchaft nötig haben. Das heißt: wir haben uns zwiſchen 
Oſt und Weſt weniger gegen zwei militäriſche Fronten als vielmehr gegen zweierlei 
wehrpolitiſch gänzlich verſchiedene Fronten zu behaupten. Sollte aber, wider alle Ver- 
nunft, noch ein zweites Mal unſere Oſtfront militäriſchen Angriffen ausgeſetzt ſein, 
dann würde das, genau wie vor zwanzig Fahren, ſeine letzten Gründe nicht in Moskau 


ſondern in Paris haben. 1 
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Es ift nicht wahrſcheinlich, daß dieſes düſtere Bild Wirklichkeit wird. Die Dynamik 
der eigenartigen Annäherung zwiſchen Frankreich und Rußland verheißt keiner der 
beiden Mächte Gutes. Sie iſt nicht aus eigenen Lebensnotwendigkeiten, ſie iſt aus dem 
Haß gegen das deutſche nationalſozialiſtiſche Leben geboren. Sie iſt mit mancher inneren 
Schwäche belaſtet. Dem Zweibunde der Vorkriegszeit kann fie keineswegs gleichgeſetzt 
werden. Immerhin müſſen wir der harten Tatſache tapfer ins Geſicht ſehen, daß wir 


mehr oder weniger allein zwiſchen das ſowjetiſtiſche Aſien und das franzöſiſch geführte 


Nordafrika geſtellt find. Aber das iſt keine Zufallslage unſerer Tage. Das iſt die Schid- 
falslage des deutſchen Volkstumes und feines mitteleuropäiſchen Raumes überhaupt. 

Man fpare ſich alſo das häufige, weinerliche Lamento über unſere Iſolierung. Sie 
kann in jeder, wie immer gearteten Weltlage immer nur bedingt gemildert werden, 
ſolange Deutſchland wehrpolitiſch fo ſchwach iſt wie zur Zeit. Dies um fo mehr, als 
mancherlei politiſche Zentren unſerer Umwelt dem nationalſozialiſtiſchen Deutſchland 


beſonders ablehnend gegenüberſtehen, eben weil in ihm die Kräfte wieder frei— 


gemacht worden find, die unſere Erſtarkung durch Konſolidierung ver- 
bürgen. 


Deſſenungeachtet ift die wehrpolitiſche Lage Deutſchlands ernſt genug, um im 
Kampfe um unſere Selbſtbehauptung nicht einen einzigen Deutſchen entbehren zu 


können, der kämpferiſchen, rein deutſchen Willens iſt. Man mag die Lage, von außen 


betrachtet, ſo düſter oder ſo zuverſichtlich ſehen, wie man will, beſſern können wir ſie 
nur von innen nach außen! Allerdings brauchen wir dazu einen wehrpolitiſchen Wirk- 
lichkeitsſinn, der über dem Mythus des zwanzigſten Jahrhunderts nicht vergißt, daß 
wir uns als Staat erſt im Stande des zweiten nationalſozialiſtiſchen Jahres befinden. 


KARL MEHRMANN 


Die Grenzen des nationalen 
Selbftbeftimmungsrechtes 


Wir ſtehen an der Saar vor der in Verſailles vertragsrechtlich erzwungenen Volks- 
abſtimmung, und wir ſtehen mitten im heißen Ringen um den Abſtimmungstermin 
und um eine ehrliche, unbehinderte und wahrhaftige Willenskundgebung der Saar- 
bevölkerung. Es hat Augenblicke in Deutfchland gegeben, wo man die Möglichkeit 
erörterte, ob Land und Volk an der Saar die Aufregung der Abſtimmung erſpart 
werden könne. Nicht etwa aus der Beſorgnis heraus, das Ergebnis könne gegen die 
Rückkehr in die Reichsverwaltung ausgewertet werden. Wir Oeutſche find des Aus- 
ganges der Abſtimmung gewiß. Der Abſtimmungskampf ſpielt ſich ja nicht innerhalb 
der abſtimmungsberechtigten Kreiſe ab, ſondern außerhalb: zwiſchen Frankreich, das 
die Saarbevölkerung in eine nicht von ihr gewollte Zukunft hineinzwängen will, und 
dem Reiche, das fein Volksſtaatsrecht auf deutſches Grenzland und auf deſſen deutfch- 
geſinnte Bewohner verficht. Den deutſchen Vorſchlag einer vorhergehenden Einigung 
zwiſchen den beiden Nachbarregierungen wies die franzöſiſche Politik zurück. Die Ab- 


ſtimmung wird vor ſich gehen. So wird fie zu einer Waffe, mit der der Hydra der 


Clemenceaulüge, es gäbe an der Saar „Saarfranzoſen“, die Köpfe vor aller Welt 
abgeſchlagen werden. 
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aber auch ein theoretiſcher Gewinn aus dem Vorgang ziehen, infofern er den Anlaß 
und die Anregung bietet zu einer allgemeinen Unterſuchung, wo denn überhaupt die 
Grenzen des nationalen Selbſtbeſtimmungsrechtes liegen. 


* 


Es ſcheint, als wäre nichts leichter miteinander in Einklang zu bringen als Volks- 


ſtaat und nationales Selbſtbeſtimmungsrecht. Wer will, daß der Staat bis zur äußerſten 
Möglichkeit die organiſche Verkörperung des Willens eines blutmäßig verbundenen 
Volksganzen iſt, kann ſich ſchwerlich dagegen auflehnen, daß abgeſplitterte Teile des 
Volkes das lebhafte Verlangen äußern und den Anſpruch ſtellen, in die ſtaatliche Ge- 
meinſchaft des größeren Volksteiles aufgenommen zu werden. In der Theorie kann 


er das nicht. Die Praxis macht Schwierigkeiten beſonders vom Außenpolitiſchen her. 


Volksſplitter, die nicht unmittelbar an den blutsverwandten Volksſtaat angrenzen, die 


erechtes . 


Ally Gegenüber dieſem Vorteil, den die praktiſche Politik aus der Abſtimmung ge- 
winnt, muß der deutſche Nationalſtolz das unangenehme Gefühl zurückdrängen, daß 
im deutſchen Land die deutſche Geſinnung feiner Bewohner noch erſt notariell be- 
urkundet werden muß. Der Verſailler Oiktatzwang will auf feine öffentliche Blamage 
nicht verzichten. So ſoll ſie ihm amtlich beglaubigt werden. Darüber hinaus läßt ſich 


von ihm durch andere Nationalitäten räumlich getrennt ſind, vermögen ihre ſtaatliche 5 


Eingliederung nicht zu vollziehen. Für ſie müſſen andere Formen der Zugehörigkeit | 


gefunden werden als die territorial-ſtaatliche. Für fie werden dieſe Formen im wejent- 
lichen in kultureller Entwicklungsgemeinſchaft liegen. 

Aber es gibt noch eine andere Schwierigkeit außenpolitiſcher Natur. Wenn jene 
erſte aus der Aufſprengung der territorialen Volksgemeinſchaft durch blutsfremde 
Staaten entſtand, alſo aus einem Nachbarverhältnis heraus, fo folgt die zweite aus 
einem noch größeren Vergeſellſchaftungsprozeß. Immer haben die Staaten, früher 
auf dem engeren Raum Europas, heute auf dem Erdball in bald lockerer, bald feſterer 
Verpflichtung zu gegenfeitiger Rückſichtnahme geſtanden. Mochte man dieſe Gegen- 


ſeitigkeit nun europäiſches Konzert und Syſtem des Gleichgewichts oder neuerdings 
gar hochtrabend und übertrieben Völkerbund nennen. Es gibt heute eine internationale 


Staatengeſellſchaft, die, wenn ſie auch nicht auf Kommando arbeitet, ſondern aus 
inneren Intereſſenverbindungen und Intereſſengegenſätzen, eben deswegen viel fein- 
fühliger reagiert und weit umfangreicher iſt als die Genfer Liga der Nationen, mag 
dieſe auch den ſcheinbaren Vorteil formaler Organiſation haben. In der Staaten- 
vergeſellſchaftung ſpielt das nationale Selbſtbeſtimmungsrecht von jeher eine bedeut- 
ſame Rolle. Es iſt klar: wenn der eingeborene Wille jedes Staates Selbſtbehauptung 
iſt, ſo iſt die Forderung des Staates, der Volksſtaat werden will, zwangsläufig nationale 
Selbſtbeſtimmung. Bei den Staaten hingegen, die von dem Selbſtbeſtimmungsdrang 
eines Volkes als leidender Teil betroffen werden, weil fie von ihrem Beſtand fremd- 
ſtämmige Anteile herausgeben ſollen (Schulbeiſpiel hierfür iſt die frühere habs- 


burgiſche Monarchie), entſteht ein natürlicher Widerſtand gegen das Verlangen nach 


nationaler Selbſtbeſtimmung. Bei anderen Staaten, die nicht unmittelbar von ſolcher 
Forderung berührt werden, ergibt ſich die Ausnutzung für ein politiſches Geſchäft. 
Für ſie entwertet ſich die göttliche Rechtsidee der Selbſtbeſtimmung zu einer Kauf⸗ 
ware mit wechſelndem Preiſe. So war es unter Napoleon III., der in die italieniſche 
und die deutſche Frage das angebliche Nationalitätenprinzip einer Volksabſtimmung 
in Savoyen und in Nordſchleswig einſchmuggelte und der doch bereit war, es jeden 
Augenblick am Rhein und an der Adria zu verleugnen. So war es im Weltkrieg, als 
die nationale Selbſtbeſtimmung das Schlagwort Frankreichs und der ganzen Entente 
war, und als dennoch dies Programm in Verſailles für das Elſaß, für die Saar, für 
Eupen-Malmedy, für Tondern, für Sudetendeutſche, für den öſterreichiſchen Anſchluß, 


1941 


* 


2 = 3 za Eee: er 


5 
27; 


* 


— — ae 


8 


i 


EEE 


ARE 


* 
* 


em! 


karl Mehrmann: Die Grenzen des nationalen Selbftbeftimmungsrechtes 


für Südtirol und ſchließlich in Oberſchleſien zu einem wertloſen Fetzen Papier wurde. 
Es iſt fo: in der internationalen Staatengeſellſchaft gilt die nationale GSelbitbeftim- 
mung nur in dem Umfang, als fie ſich mit dem zufälligen Vorteil der anderen Gejell- 
ſchaftsmitglieder vereinigen oder gegen ihr Intereſſe durchſetzen läßt. 

Es iſt ganz zweifellos, daß die Prinzipienuntreue, mit der die Sieger im Welt- 
krieg den Unterlegenen die unparteiifche, unbeeinflußte und unbeſchnittene Anwen- 
dung des Selbſtbeſtimmungsrechtes verweigerten oder verkümmerten, nichts anderes 
war als ſtaatliche Selbſtſucht, beſtenfalls vermeintliche Selbſtbehauptung. Sie wird es 


immer ſein, auch da, wo die Vorenthaltung oder Verkürzung der Selbſtbeſtimmung 


mit dem Ruhebedürfnis der Staatengeſellſchaft und ihrem Intereſſe an ungeſtörter 
Ordnung begründet wird. Seinem Weſen nach dürfte das Recht auf nationale Selbſt— 
beſtimmung keine Entſcheidung über ſich anerkennen; eine übernationale Inſtanz über 
der nationalen Selbſtbeſtimmung iſt ein Widerſpruch in ſich. In Wahrheit hat aber 
der Völkerbund formal das letzte Spruchrecht in allen ſolchen Fällen zugewieſen 
bekommen, hat es heute noch an der Saar und in Eupen- Malmedy. Selbſt der Aus- 
tritt aus dem Völkerbund ändert daran nichts. Das Verſailler Diktat zwingt beide 
Fragen in den Bannkreis der Genfer Inſtanz. Die Einmiſchungsgefahr des über- 
nationalen Kontroll- und Uberwachungsanſpruchs würde in einer loſeren, nicht formal— 
rechtlich geordneten Staatengeſellſchaft nicht geringer ſein. Nur die Heuchelei, als ob 
der Völkerbund ein ſachlicher Wächter und Treuhänder der nationalen Selbſtbeſtim- 
mung ſei, wäre geringer, und die außenpolitiſche Moral würde gewinnen, wenn die 
Frage des nationalen Selbſtbeſtimmungsrechtes von der internationalen Tagesordnung 
abgeſetzt würde. x 
Der Volksſtaat, wie ihn das Dritte Reich der deutſchen Nation erſtrebt und allen 
anderen Völkern in gleichem Maße wie ſich ſelber zugeſteht, muß ſich aus ſeiner inneren 
Weſenhaftigkeit grundſätzlich gegen die Zubilligung eines Abſtimmungsrechtes an ein- 
zelne ſeiner Teile durch eine übernationale Inſtanz erklären. Er kann und darf prin- 
zipiell nicht dulden, daß von dieſem oder jenem ſeiner Stämme der Anſpruch erhoben 
wird, über ſeine Zugehörigkeit zum Volksſtaat zu entſcheiden. So wenig ein Glied des 
menſchlichen Körpers fähig iſt, ſich von ſeinem Organismus ſelbſtändig zu trennen, 
ſo wenig kann ſich ein Stück der ſtaatlich verkörperten Volksgemeinſchaft aus ihr ab— 
ſondern. Es kann durch fremde Gewalt, bei einer Niederlage zwangsmäßig abgetrennt 
oder durch fremdes Machtgebot wie Öfterreich von ihm ferngehalten werden. Aber 
es kann ſich nicht mit parlamentariſch-demokratiſchen Abſtimmungsformalien aus 
Eigenwillen zu ſtaatlicher Selbſtändigkeit formen. Ein Glied des Volksſtaates hat 
keinen eigenen Willen. Der Stamm nicht, das Individuum nicht. Es gibt im Volksſtaat 
nur einen Totalwillen. Mit äußerſter Folgerichtigkeit hat der franzöſiſche Staat, ob- 
gleich er im Sinne der nationalſozialiſtiſchen Gegenwart kein Volksſtaat iſt, dieſen 
Grundſatz dahin ausgebildet, daß kein Franzoſe jemals feine Staatsangehörigkeit ver- 
lieren kann. Er mag die eines fremden Staates erwerben; er iſt dann der Theorie 
nach ein Rebell und ſtrafwürdig. 
f Der wirkliche Volksſtaat, der ſeinen Gliedern die ſtaatliche Selbſtbeſtimmung 
ideell verweigern muß, wird um ſo entſchiedener die nationale Selbſtbeſtimmung für 
ſeine Volksgenoſſen, die unter fremdſtaatlicher Gewalt leben, verlangen müſſen. Mit 
der ſchon früher erwähnten Einſchränkung, daß Blutsgenoſſen, die durch zwifchen- 
gelagerte Nationalitäten abgeſprengt ſind, den territorialen Anſchluß natürlich nicht 
finden können. Die Frage iſt, ob in ſolchen Fällen nicht eine Rückkehr zu dem alt- 
germaniſchen Perſonalrecht möglich iſt, das erſt durch den Übergang zum Territorial— 
recht im Mittelalter verdrängt wurde. Letztlich ſtoßen auch hier deutſches Rechts 
empfinden und romaniſches Rechtsdenken gegeneinander. In dem Verlangen nach 
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kultureller Selbſtverwaltung fremder Volksgenoſſen in einem national anders ge- 
arteten Volksſtaat liegt der inſtinktive Trieb zur Wiederbelebung des Perſonalrechtes 
im Territorialſtaat. Freiwillig wird dieſer natürlich niemals feine Auflockerung durch 
Abertragung des Perſonalprinzips vom kulturellen auf das geſamte Rechtsleben zu- 
laſſen. Der Staat als Rechtsſchützer nimmt immer für ſich die Totalität in Anſpruch 
und duldet keinen Fremdſtaat in ſeinem Staate. Lebensgefahr entſteht für den Na— 
tionalitätenſtaat dagegen in dem Augenblick, wo fremdſtämmige Staatsgenoſſen ge- 
ſchloſſen in unmittelbarer Nähe ihrer volksſtaatlich organiſierten Blutsgenoſſen ſiedeln. 
Hier wird das nationale Selbſtbeſtimmungsrecht immer wieder nach Geltung im 
Anſchlußverlangen ringen. Die Stimme des Blutes wird nie zum Schweigen kommen. 
Bismarck vertrat mit vollem Bewußtſein die deutſche Volksrechtsidee gegenüber 
dem Nationalitätenprinzip Napoleons III. Für den franzöſiſchen Gegner Bismarcks 
war wie für die „Sieger“ des Weltkrieges das „nationale“ Selbſtbeſtimmungsrecht 
nur willkommenes Mittel imperialiſtiſcher Neigungen. Bismarck hat ſich ſtets geweigert, 
in rein deutſchen Bezirken eine Abſtimmung als maßgebend zuzulaſſen, weil ſie mit 
der Volksperſönlichkeit unvereinbar iſt, weil kein Glied über ſeine Zugehörigkeit zum 
Ganzen abſtimmen kann. Für ihn war die Befragung der Bevölkerung höchſtens ein 
Erkennungsmittel, wie weit geographiſch-territorial die Blutszugehörigkeit reiche. Die 
Entſcheidung behält ſich der Volksſtaat ſelber vor. So gefaßt, verliert das nationale 
Selbſtbeſtimmungsrecht für den Totalitätsanſpruch der Volksidee die bedenkliche Ver— 
lockung zu ſtaatlicher Separatiſterei. Es wird vielmehr für ihn, für den Totalitäts- 
anſpruch, zu einer Waffe, mit der er im vergeſellſchafteten Staatennebeneinander 
ſein nationales Eigenrecht verfechten und erwirken kann. i 


Lebendige Vergangenheit 


Jakob Burckhardt, Kultur und Macht, herausgegeben von 
Michael Freund (Potsdam 1934, Alfred Protte) 


Das Vergleichenkönnen zwiſchen verſchiedenen Vergangenheiten unter ſich und 
mit der Gegenwart iſt eine von den Hauptkräften, welche uns ſcheiden von dem wirren 
Treiben des Tages und von der Barbarei, welche überhaupt nicht vergleicht. 


x 


Tödlich für Europa ift immer nur eins erſchienen: erdrückende mechaniſche 8 
Macht, möge ſie von einem erobernden Barbarenvolk oder von angeſammelten 
heimiſchen Machtmitteln im Dienft eines Staates oder im Dienſt einer Tendenz, 
etwa der heutigen Maſſen, ausgehen. 

N 


Autorität iſt ein Myſterium; wie ſie entſteht, iſt dunkel, wie ſie aber verwertet 
wird, das greifen wir mit Händen. 1 

Das eigentliche politiſche Weſen der Völker iſt eine Wand, in die man wohl 
dieſen oder jenen Nagel einſchlagen kann, aber der Nagel hält nicht mehr. Darum 
wird in dem angenehmen 20. Jahrhundert die Autorität wieder ihr Haupt erheben 


und ein ſchreckliches Haupt. 2 
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Mich überkommt bisweilen ein Grauen, die Zuſtände Europens n einſt 
über Nacht in eine Art Schnellfäule überſchlagen, mit plötzlicher Todesſchwäche an 
jetzigen ſcheinbar erhaltenden Kräfte. 33 

N 


Ich ſehe in ganz Europa nichts anderes als eine unwiderſtehliche Zunahme 


der Kräfte von unten herauf, welchen man ja ganz expreß das Meſſer in die Hand 


gedrückt hat. 
+ 
Seitdem die Politik auf innere Gärungen der Völker gegründet iſt, hat alle 
Sicherheit ein Ende. 
R 
Es graut einem, wenn man ſieht, wie der Nadikalismus vergnüglich ins Gras 
hockt und alle Woche oder Monat irgend etwas Lebendigem das Genick durchbeißt 
oder den Kopf abreißt, weil es nicht war wie er. 


x 


Es zeigt ſich, daß kräftige Denker, Dichter und Künſtler deshalb, weil fie kräf— 
tige Menſchen ſind, eine Atmoſphäre von Gefahren lieben und ſich in der friſcheren 


Luftſtrömung wohlbefinden. Große und tragiſche Erlebniſſe reifen den Geiſt und geben 
ihm einen anderen Maßſtab der Dinge, eine unabhängigere Taxation des FIrdiſchen. 


Auguſtins De civitate dei wäre ohne den Einſturz des Weſtrömiſchen Reiches kein 


ſo bedeutendes und unabhängiges Buch geworden, und Oante dichtete die Divina 
commedia im Exil. 


* 


Es iſt ganz in der Ordnung, und kein Aufklärungsſtaat und keine Reformkirche 
wird es hindern können, daß ernſthafte und bedrängte Leute ſich im Chriſtentum, 
und zwar im wirklichen, nicht im optimiſtiſch umgedeuteten, ihren Troſt ſuchen. 


* 


Ich weiß ganz wohl, daß in den nächſten Jahrzehnten der große Riß in der 
proteſtantiſchen Kirche einmal offiziell werden muß, aber ich kenne auch den modernen 
Staat, deſſen rückſichtsloſe Allmacht ſich dabei auf ganz rohe, praktiſche Weiſe zeigen 
wird. Er wird einfach die ungefähre Majorität in der Stimmung der Maſſen zum 
Maßſtab nehmen und danach die übrigen maßregeln. Die volle Applikation des 
Maſſentums auf die Religion haben wir eben noch nicht erlebt, es kann aber noch 
kommen. 

R 


Eine mäßige ökonomiſche Erſchütterung würde hinreichen, den jetzigen raffinierten 
Betrieb der Wiſſenſchaften mit ihrem ſchrankenloſen Sammeln von beobachteten 


Tatſachen gründlich zu zerrütten. 
R 


Alle jungen Leute müſſen nun in dieſes mare magnum hinein und darin irgend- 
wie ſchwimmen lernen. Einmal werden der entſetzliche Kapitalismus von oben und 
das begehrliche Treiben von unten wie zwei Schnellzüge auf denſelben Gleiſen gegen- 
einanderprallen. 

N 


Mein Gedankenbild von den terribles simplificateurs, welche über unſer altes 
Europa kommen werden, iſt kein angenehmes; ... dann male ich mir auch etwa eine 
der Lichtſeiten der großen Neuerung aus: wie über das ganze Strebertum der blaſſe 
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Schrecken des Todes kommt, weil wieder einmal die wirkliche bare Macht oben fein 
nd das Maulhalten allgemein consigne fein wird. N c Et 


* 


. Für mich iſt es ſchon lange klar, daß die Welt der Alternative zwiſchen völliger 
Demokratie und abſolutem rechtloſem Oeſpotismus entgegentreibt, welcher letztere 
5 denn freilich nicht mehr von Oynaſtien betrieben werden möchte, denn dieſe ſind zu 

weichherzig, ſondern von angeblich republikaniſchen Militärkommandos. g 


* 


Der Militärftaat muß Großfabrikant werden. Jene Menſchenanhäufungen in AN 
den großen Werkſtätten dürfen nicht in Ewigkeit ihrer Not und ihrer Gier überlaſſen 


bleiben; ein beſtimmtes und überwachtes Maß von Wiſere mit Avancement und in 


Uniform täglich unter Trommelwirbel begonnen und beſchloſſen, das iſt's, was logiſch 
kommen müßte. 15 


HEINRICH WOLFGANG SEIDEL 
Neſtwurz 


Novelle (Schuß) 


VI. 2 
Auch die Familie Sommerland entging nicht dem Geſetz der Gewohnheit, 
dem alles Lebendige unterworfen iſt, zumal da ſich der diesjährige Ferien- 
aufenthalt länger ausdehnte als gewöhnlich. Zuweilen reiſten Bewohner der 
Penſion ab, und neue Geſichter tauchten auf, aber ihr eigenes Weſen erſtarrte 


in allmählich immer feſter werdenden Formen. So kannte es Frau Sommer- 


land nicht anders, als daß ſie den Vormittag und den wärmeren und noch von 
der Sonne erhellten Teil des Nachmittags im Walde zubrachte, in der Hänge- 
matte liegend und damit beſchäftigt, Dienſtmädchen und Kind zu überwachen 
und zugleich ihren Geiſt mit der mannigfachen Nahrung zu ſpeiſen, die die Leih- 
bibliothek des Ortes darbot. Sie kam zu Hauſe ſelten zum Leſen und entdeckte 
gleichſam zum erſtenmal die Dämonie dieſer Beſchäftigung; denn es war ebenſo 
betörend wie ein Anlaß von Unruhe in entfernten Kammern des Gemütes, in 
dieſer Weiſe fremder Einbildungskraft anheimzufallen und in Traumſtädten 
zu hauſen, ſich zu erregen an fremdem Schickſal, das ſich vollzog, als hätten 
die Häuſer plötzlich keine Wände mehr und als ſei der Menſchheit ihre bewunde- 
rungswürdige Gabe, ſich zu verſtellen, reſtlos verlorengegangen. Sie betrat 
Welten, vor denen ſie in der Wirklichkeit angſtvoll zurückgeſcheut wäre, und 
dachte Gedanken, die ſie nie gedacht, zuweilen ſich damit tröſtend, daß ſie doch 
jederzeit zu ſich ſelbſt heimkehren könne. Aber dies ſeltſam unwirkliche Dafein 
ohne Verantwortlichkeit und doch erfüllt von ewiger Spannung, Lebensgewalt 
und Weltweite tat ihr wohl, und ihre Geſundheit kräftigte ſich, weil ſie fand, 
was ihr ſonſt nie vergönnt war: ein tiefes Ruhen unter einer Wolke von Tannen- 
duft, läſſiges Dahindämmern und die vorübergehende Befreiung von jenem 
erbarmungsloſen Vampyr ihres Pflichtgefühls. Da ihr Mann ihr jeden Morgen 
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verficherte, daß er fich täglich wohler fühle und dann ſeine einſamen Gebirgs- 


fahrten antrat mit der Bemerkung, daß nichts ihm ſo wohltätig ſei und daß er 


allein ſein müſſe, denn er könne Menſchen höchſtens in der kurzen Spanne der 
gemeinſamen Mahlzeit ertragen, ſo hatte ſie ſich auch in dieſem Stück beruhigt; 
glauben wir doch leicht, wenn uns Müdigkeit auflöſt, laſſen uns zur Ruhe reden 
und wünſchen keineswegs, klar zu ſehen. Er entglitt ihr und ſie dachte: „es iſt 
zu ſeinem Beſten“; daß auch ihr älteſter Sohn unwiſſend aus ihrer Sphäre 
entwich, ſo daß alſo jeder von ihnen allein dem Weſen dieſer Welt gegenüber— 
ſtand, wurde ihr nicht deutlich; ſie freute ſich nur, daß er Anſchluß gefunden habe 
und, wie es ſchien, zu größerer Lebensbewegtheit erwachte. 

Heinrich Sommerland ſpürte ſelber dies aufquellende und beſchwingte 
Leben, das ihn trug wie Morgenluft, aber er wußte nicht, daß es ihn ſanft aus 
dem engen Kreiſe des familienhaften Dafeins hinausführte; denn es iſt die Gnade 
ſolcher Entwicklungen, daß fie in einer großen Dumpfheit verlaufen, etwa wie ein 
zur Sonne empordringender Keim doch noch von der Dämmerung ſeiner unter- 
irdiſchen Welt geborgen wird. Familie und Kameradſchaft ſchienen ihm kein 
Gegeneinander zu ſein, der uralte Gartenzaun war an einer Stelle durch— 
brochen, er war zaghaft und dann immer entſchloſſener hinausgetreten, aber 
noch erblickte er die altvertrauten und etwas ſteifen Blumen wie einſt und 
ehedem, ein Schritt, ſo ſchien es, brachte ihn zurück, der Garten war nur ein 
wenig erweitert, und was draußen rankte und ſüßen Duft verſchweben ließ 
aus fremdartigen Kelchen, war betörend und beglückte das Herz. Dennoch ſollte 
er plötzlich erkennen, daß er nun draußen ſtand und das Altgewohnte ſah mit 
den Augen deſſen, der vorübergeht und erfährt, wie Heimat überrieſelt wird 
vom Nebel der Fremdheit — Heimat, die doch ewig iſt und unzerſtörbar. 

Es war ein Tag wie all dieſe Tage ſeit etwa einer Woche: ein Sommertag 
wie Feuerbrand in einem Keſſel. Das Tal war durch die Nacht unerfriſcht ge— 
blieben, ein Gewitter, das eine Weile wie ein eingeſperrtes Tier gegen die 
Felſen gemurrt hatte, war in der Geburt erſtickt, es gab nicht einmal um die 
Stunde des Frührotes Windatem über den Wipfeln, und ein Blätterſterben 
und Grasvergilben trat ein als die natürliche Folge ſolcher Zuſtände. Als die 
Penſion erwachte, bekannte man ſich die nie zutreffende Tatſache, daß keiner 
auch nur ein Auge voll Schlaf genommen habe — nein, man hatte ſich gewälzt 
und bis tauſend gezählt ohne Ergebnis und ſeltſamereiſe auch geträumt. Sogar 
die Exzellenz, die dem Traumreich ſeit Fahren entfremdet war, hatte, wie ſie 
mißmutig bemerkte, Unerhörtes geſchaut, ſozuſagen Dinge, die ganz andere 
und verwerfliche Leute zu träumen pflegten — man könne das nicht erzählen. 
Obwohl die Zimmer ſehr bald abgeſchützt wurden, mißtrauten die meiſten dieſem 
Aufenthalt zwiſchen den durchglühten Wänden und hofften, im nahen Wald 
oder am Bach kühlere Zonen anzutreffen, ſo daß wie alltäglich einer nach dem 
andern auf der von Staubwolken ſprühenden Landſtraße davonſchlich, als 
müſſe man nur eine kurze Fahrt auf dem Feuerſtrom unternehmen, um ge— 
rettet zu werden. Am Ziel indeſſen fanden ſie tropiſche Wildnis, Kiefern, die 
vor Hitze zu kniſtern ſchienen und dicke Harztränen weinten, ſowie ein Sicker— 
waſſer, aus dem die Steine emporwuchſen wie graue Elefanten, die entſchloſſen 
ſind, an Land zu gehen. 

Heinrich Sommerland wollte, wie immer, Beate begleiten und dann mit 
ihr an der zuletzt verabredeten Stelle Donald treffen, der verſprochen hatte, ihm 
etwas Schönes und Merkwürdiges mitzubringen, ohne ihm jedoch zu verraten, 
was es ſei. Indeſſen mußte er das Mädchen diesmal vorausgehen laſſen, da 
ſeine Mutter ihn in die Leihbibliothek ſchickte. Mit der ihm eigenen Gabe, auch 
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15 


} nwilltommene Aufträge in etwas Willkommenes zu verwandeln, teilte er der 
Freundin mit, daß er genötigt ſei, ſpäter zu erſcheinen, und zwar auf die un- 


erwartetſte Weiſe und auf Pfaden herannahend, die nur ihm vertraut ſeien; 


vorher aber habe er noch mit einem Händler der Bleichgeſichter etwas zu be- 
ſprechen, einem Manne, der aus Zauberbüchern die erdenklichſte Weisheit in 
ſich geſogen habe und ihm verraten werde, wo die ſeit einem Monat vergeblich 
geſuchte Orchis zu finden ſei, Neottia nidus avis, die Vogelneſt-Wurz, die 
Lederorchis — Beate ließ ſich zuweilen dieſe wunderbaren Namen aufſagen und 


mee 
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koſtete fie, als wären es ruſſiſche Fruchtpaften oder jene ſeltſamen Früchte, die | 


bei einem indiſchen Gaſtmahl aufgetragen werden. 

Das Mädchen entſchwand, wie ein weißer Sommerfalter entſchwindet, der 
mit willkürlichen Flügelſchlägen, mit der Lautloſigkeit ſeiner Fortbewegung und 
unerklärlichem Zickzack feines Dahingleitens die Glut nicht zu ſpüren ſcheint, 
ſelber eine verzitternde gleißende Flamme über einer verdorrenden Welt. Der 
Knabe ſah ihr nach, ſolange fie noch zu erblicken war, und ihn dünkte, als ſei fie 
das Leben ſelbſt — beglückend und voller Geheimnis. Dann begab er ſich zu 
ſeiner Mutter, die in einem Bücherverzeichnis blätterte und wie gewöhnlich 
ſich nicht entſcheiden konnte. Er empfing zuletzt nur ein ſorgſam eingewickeltes 
Duodezbändchen, das zurückzubringen war, und begab ſich davon mit Ermah— 
nungen, die er ſchon, während fie ausgeſprochen wurden, wieder vergaß. 


Als er die Steinſtufen des Gartens hinunterſchritt, bemerkte er das böſe 


Funkeln des Granites und wunderte ſich, wie wenig Schatten unter den Ulmen 
war, die die Landſtraße begleiteten. Natürlich, das konnte nach dem Stande 
der Sonne um dieſe Zeit nicht anders fein, aber feine Empfindung ging in die- 
ſem Augenblick auf die märchenhafte Anſchauung hinaus, daß Aſte und Blätter 
vor Erſchöpfung keinen Schatten mehr erzeugen könnten. Nach einer Weile 
erreichte er den Seitenpfad, der ins Dorf führte, und nun erhoben ſich auch 
ſchon rechts und links hinter ihren verſtaubenden Vorgärten die niedrigen Häuſer, 


hölzern und mit Steinen auf den Dächern; überall waren die Vorhänge nieder- 


gelaſſen, und das einzig Lebendige, das er wahrnahm, war eine Hündin, die 
ſich vor der Tür des Dorfſchulzen ſonnte, ein weißliches und unedles Miſchlings- 
geſchöpf, das gewöhnlich in der Haltung eines Miniaturlöwen zu ruhen pflegte, 
jetzt aber alle viere ſeitlich herausſtreckte wie ein erſtochenes Kalb — Heinrich 


erblickte ſeinen Bauch und ekelte ſich ein wenig. Dann kam die Brücke über 


den Bach: hier pflegte er über dem Geländer zu hängen und den Enten zuzu— 
ſehen, wie fie ihre unermeßliche Ernährung betrieben und den Himmel an- 
ſchnatterten. Aber die Enten jagen am Ufer und ſchliefen hingegeben, fie hatten 
in dieſem Augenblick weder Köpfe noch Beine und glichen keinem lebenden 
Weſen. Heinrich pflückte eine blaue Zichorienblüte und ſchleuderte ſie ins Waſſer; 
er mußte denken, daß dieſer erſtorbene Himmelskelch nun das einzige Ding 
in weitem Umkreis ſei, das ſich bewegte, wenn auch nach fremdem Geſetz. Einige 
Minuten hörte er die Ladenglode des Herrn Nettelmann gellen und trat in die 
Dämmerung des höhlenhaften Gewölbes ein. 

Es war eine der Eigentümlichkeiten des Herrn Nettelmann, daß er nur 
ſchwer aus ſeinem Hinterzimmer herauszubringen war, denn ſeine Seele gehörte 
allem Lebendigen, nur nicht dem Handel — er nannte das Geſchäft ſeinen „Brot- 
beruf“, eine Bezeichnung, die im allgemeinen auf das Vorhandenſein eines 
Zwieſpaltes zu deuten pflegt. Immerhin wurde ſein Mangel aufs beſte durch 
feine Frau ausgefüllt, die im Ort die „Beſorgerin“ hieß, weil es zu ihren ſtän⸗ 
digen Gewohnheiten gehörte, ſich anzubieten und mit den Worten „ich beſorg es“ 
die Welt zu durcheilen; ſie hatte dieſe Worte, wie es hieß, ſogar gebraucht, als 
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ſich eines Tages die Frau des Hufſchmiedes über mangelnden Kinderſegen 
beklagte — aber das war wohl ein böswilliges Gerücht. In dieſer Stunde war 
fie wieder unterwegs, und ihr Mann hatte den Laden mit heftiger Beſchwörung 
anvertraut bekommen. a a 
Der Knabe ſetzte ſich auf einen Stuhl, der für ſolche Zwecke von Herrn 
Nettelmann bereitgeſtellt war und wartete; er tat es gern, denn dieſer Laden 
entzückte ihn jedesmal aufs neue. Kein Kaufhaus der großen Städte konnte 
in gleichem Maße den Verdacht erwecken, daß hier alles zu haben ſei, hier waren 
die letzten und erſten Notwendigkeiten des Lebens aufgeſtapelt, und was es 
hier nicht gab, das gab es im Umkreis vieler Meilen überhaupt nicht. Es roch 
nach allen Gerüchen der Erde, aber am meiſten nach Heliotrop, denn drei 


Blumentöpfe dieſes peruvianiſchen Fremdlings verbreiteten ihren Vanille- 


duft und waren Herrn Nettelmanns Troſt, wenn er ans feindliche Leben 
hinaus mußte. 

Faſt immer, wenn Heinrich hier zu tun hatte, war das Geſchäft leer ge- 
weſen, vielleicht, weil die Einkaufsſtunden des Ortes anders lagen, aber er 
hegte ſelber die phantaſtiſche Vorſtellung, daß hier die Geiſter des Gebirges 
einkauften, Unſichtbare, die vielleicht auch ſeltſame Gegenſtände aus den Bergen 
ablieferten, Wurzeln und Bergkriſtall und was ſonſt von ſolchen Erdgeſtalten 
und Waſſerweſen eingeheimſt werden mochte. Jedenfalls war zunächſt trotz 
des Gebelfers der Ladenglode Herr Nettelmann unſichtbar, aber feine Geräuſche 
waren hinter der Tür, Heinrich ſonnte ſich in dem Gefühl, daß in feiner Weſten— 
taſche ein Notizbuch ſteckte, auf deſſen zwanzigſter Seite die Überſchrift „Nettel- 
manns Geräuſche“ ſtand, mit einer langen Liſte hinterher. Es war eine ſehr 
liebevolle Liſte, wortgewaltig und von zarteſter Schattierung der Einzelheiten, 
darunter jo ungebräuchliche Wunder wie „quäkendes Nieſen“, „Geſpenſter— 
puſten“, „Trommeln einer Knochenhand auf Glatze“ und „Fenſterſcheiben— 
geräuſch“ — dahinter ein Fragezeichen, denn der Ausdruck ſchien ihm noch un— 
vollkommen, aber wie wollte man dies emſige Wiſchen auf einer gläſernen 
Unterlage bezeichnen, das er zuweilen vernommen? Überhaupt: was trieb 
Herr Nettelmann in ſeinem Privatzimmer? Sicher war, daß dort ein alter 
Mahagoniſchrank mit zahlloſen Schiebladen ſtand und an Schnüren getrocknete 
Pflanzen von der Dede herabwedelten im leichten Luftzug der geöffneten Tür, 
daß Nettelmann Gegenſtände durch ein in die Augenhöhle eingeklemmtes Glas 
betrachtete, daß er Tiere um ſich hatte und mit ihnen ſcherzte wie mit Menſchen, 
daß beizende Gerüche ihn umgaben und daß kein Menſch ſagen konnte, was 
für erfreuliche oder graufige Dinge in dem Teil des Hinterzimmers vor ſich gin- 
gen, den man nicht ſah. 

Der Knabe nahm keinen Anſtoß daran, daß in dieſem Gewölbe die ver— 
ſchiedenartigſten Bedürfniſſe eine Lebensgemeinſchaft miteinander einzugehen 
ſchienen und daß die Literatur neben Schweizer Käſe und der Heringstonne, 
Strickjacken und Kinderlätzchen in unmittelbarer Nachbarſchaft von Kanehl und 
Zucker wohnten, denn auch in feinem Gemüt war die Welt noch chaotiſch un- 
geſchieden, und er hätte beſtritten, daß jener Glashafen mit grasgrünen Bonbons 
überhaupt nichts zu tun hätte mit der phantaſtiſchen Welt der Dichter. Denn 
war nicht alles dies begehrenswert, Anlaß von Begeiſterungen des Herzens und 
des Magens? War nicht Seide ein Gedicht und ein Taſchenmeſſer mit ſieben 
Klingen ein Epos? Da gab es, wie er wußte, eine Schieblade mit Erbſen — 
er aber fühlte, daß ſich viele Betrachtungen mit dieſen rötlichgelben Kugeln 
befaßten: „Erbſenſuppe“ dachten die Erwachſenen, er aber ſah vor ſich die Erbſe 
aller Erbſen, die er einſt in einem Holzkaſten zur Blüte gebracht hatte; er hatte 
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e Vorſtellung von Winter, Schnee und Bleiſoldaten, auf die man mit Erbfen- 

kugeln ſchoß, er erinnerte ſich an die Prinzeſſin auf der Erbſe, dieſen Traum von 
Zartheit und Zierlichkeit, er füllte im Geiſt die Riſſe eines gequaderten Zauber- 8 
ſchloſſes mit Erbſen an, goß Waſſer nach und die harmloſen Hülſenfrüchte wurden 
zu Dynamit, das die Schatzkammer des böſen Geizhalſes in die Luft ſprengte! 

Freilich: die Borde mit den unſagbaren Büchern der Leihbibliothek und 
der kleine Tiſch, auf dem verſammelt war, was Herr Nettelmann kühn als die 
„neuſten Erzeugniſſe der ſchönen Kunſt“ bezeichnete — das war doch das Beſte, 
und er rückte allmählich mit feinem Stuhl immer näher an dieſe Verſuchung 
heran, die durch den welterfahrenen Händler mit den in Rundſchrift auf Pappe a 
en Worten gefihert war: „bitte nicht mit unſaubere Finger be 
rühren !!“ 

Da gab es einen allerliebſten Stapel, etwas wirklich Neues, das noch nach 
Druckerſchwärze duftete und von dem das einzelne Heft (illuftriert!) tatſächlich 
nur zwanzig Pfennig koſten ſollte! Heinrich las den Titel: „Wunderbare Be- 
gegnungen mit dem Berggeiſt Rübezahl. Nach alten Schriften ans Licht ge- 
bracht und mit den Berichten von Augenzeugen, auch mit einem kuriöſen An- 
hang, in dem über den Rübenzagel gehandelt wird. Breslau, gedruckt in dieſem 
Jahr.“ Er dachte, daß es eine wunderbare Sache ſein müſſe, dieſe Schrift zu 
beſitzen, und über fein Herz ging etwas wie eine heiße Welle, die aus den Ab- 
gründen menſchlichen Glücksverlangens emporſprudelte; denn er beſaß zwei 
veritable Groſchen. 

Herr Nettelmann hatte ſich inzwiſchen überwunden — er mußte ſich immer 
zuſammenreißen, wenn er in Vertretung ſeiner Frau ſein Privatgemach ver- 
ließ, denn er litt an Menſchenfurcht oder eher an einem gewiſſen Überdruß, ſich 
mit Geſchöpfen dieſer Art gemein zu machen — und nach ſeiner Gewohnheit 
brach er dann durch Aufreißen der Tür wie eine Naturkataſtrophe hervor, mit 
wehendem Schlafrock und wie zum Schutz mit einem etwas aus anderen Reichen 
des Lebens in der Hand, das er nicht ſehen ließ, wohl aber häufig verſtohlen 
betrachtete. Als er Heinrich Sommerland erblickte, ſchien ſein Blick die Worte 
anzudeuten: „es hätte ſchlimmer kommen können!“ Hierauf ſtemmte er beide 
Arme auf den Ladentiſch, die rechte Hand zur Fauſt geballt, die linke mit ge- 
ſpreizten Fingern und ſagte: „ 

„Man bringt etwas zurück, man wünſcht Erſatz, man will ſich nicht lange 
aufhalten? Wäre doch die Frau da, fie weiß Beſcheid, nun muß ich — ja, wollen 
wir ein Spiel machen? Gute Sachen ſind es ja alles, ich ſage nur: 22, 33, 44, 55 
— keine Antwort? Oder 7, 17, 27, 572 Soll ich die Zehner nehmen?“ g 

„Ich will ja gar nichts Neues“, bemerkte Heinrich, der dieſe Art, Bücher 
auszuſuchen, noch nie erlebt hatte, obgleich ihm das neue Verfahren durchaus 
einleuchtete, denn es grenzte immerhin an leichte Zauberei, „ich bringe nur dies 
zurück, und dann möchte ich ein Buch kaufen .“ DEN 

Herr Nettelmann ſagte nur: „Gott tröſte mich!“ denn er hatte keine 
Ahnung, was die zum Verkauf geſtellten Werke der Literatur koſteten, er konnte 
das ſchlechterdings nicht behalten. Seine Frau hatte ſie zwar mit Buchſtaben 
ausgezeichnet, aber er fand es ſchwierig, ſich mit ſolcher Geheimſchrift abzu- 
finden. Immerhin kannte er den Preis eines viel begehrten Heftchens und 

offte, es würde zuſagen. a 5 
Al „Wie dünge Pr 1 1 Garten?“ rief er, „allgemein geſchätzt, koſtet nur 
eine halbe Mark, der Papa wird täglich darin leſen — es iſt ein beruhigendes 
Buch und von einem Gelehrten verfaßt!“ Worauf er ganz ſchnell in ſeine eine 
Hand hineinblickte, ohne doch den darin befindlichen Gegenſtand ſichtbar werden 


159 


eee 9 en a un Fan n 


Heinrich Wolfgang Seidel 


zu laſſen. Der Knabe hörte ihn murmeln: „das wiſſen nun die Gelehrten doch 
nicht!“ Sein Lächeln in dieſem Augenblick war ſelig, aber keineswegs gewinnend. = 

Heinrich Sommerland wollte indefjen feinen Garten nicht düngen und 
deutete nur mit dem Zeigefinger auf das begehrte Heft, dabei den Preis nen- 


nend. Herr Nettelmann fand, daß der Preis diesmal aufgedruckt war und dies 
erfreute ihn ſo, daß er es für richtig hielt, auch den Käufer zu erfreuen. Er ſagte: 
Hein köstliches Werk, Herr Sommerland! Habe es ſelbſt geleſen — leje keineswegs 
alles. Myſtiſch, Herr Sommerland, einiges erſt auf Sterbebetten offenbart! 
Bin einer der wenigen, die das Schriftchen verkaufen dürfen, habe es auch 
heute nur ausgelegt, weil es Freitag iſt — Sie verſtehen mich? Sonſt noch was, 
Herr Sommerland! Bin nämlich preſſiert, da drinnen bratet etwas, kocht etwas, 
vermiſcht ſich etwas, was ſich noch nie vermiſchte — beim Nübezagel, ich habe 
ſchon zu viel geſagt!“ 

Es war zweifellos, daß Herr Nettelmann keine Zeit mehr hatte, und wer 
konnte ſagen, ob nicht Furchtbares geſchah, wenn er nicht ſofort zurückkehrte? 
Sein Experiment (das durch die Tür hindurch einen Geruch wie von gebratenen 
Pilzen entſandte) mochte gefährlich ſein. Trotzdem wagte der Knabe noch zu 
fragen: 

„Kennen Sie den Kräutermann, kommt er manchmal zu Ihnen?“ 

Der Alte, der jetzt ganz geſpenſtiſch ausſah, denn eine vorüberziehende 
Wolke verdunkelte das Zimmer, kniff die Augen zuſammen, daß nur das Weiße 


noch ein wenig blinkerte und ſagte: „Ob ich ihn kenne! Habe ich ihn nicht alles 


gelehrt? Aber nicht alles, nicht alles! Man behält die eiſerne Ration, man iſt 


kein Narr. Er weiß ſchon allerlei, die Badegäſte wiſſen gar nichts, nicht einmal, 


daß der Kräutermann eine Frau mit Hoſen iſt. Sonſt noch was?“ 

„Herr Nettelmann — wo wächſt die Vogelneſtorchidee? Ich ſuche ſie, und 
ich kann ſie nicht finden. Und nun muß ich bald abreiſen, und vielleicht komme 
ich nie wieder hierher!“ 

„Oh“, rief Herr Nettelmann, „alſo deshalb iſt man hier, deshalb wird das 
vermaledeite Heftchen gekauft mit zwei Groſchen, von denen der eine älter iſt, 
als ich ſelbſt es wünſchen kann — Teufel, Teufel, man kann ja kaum die Schrift 
noch erkennen! Und ich ſoll ſagen, wo es Wurmwurz gibt, weil das Herrchen aus 
Berlin darauf ein Gelüſte hat, da müßt ich ja durch alle Dornbüſche gekämmt 
werden, wenn ich's ſagte! Das unterirdiſche Vogelneſtchen will man! Vielleicht 
kommt man dann morgen wieder und erkundigt ſich nach dem Wurzelmännlein 
der roten Zaunrübe oder gar nach der Wurzel Mandragora, welche ſchreit, wenn 
man ſie herausgräbt!“ 

Herr Nettelmann zog ſich während dieſer Reden, die ihn offenbar mit 
Wonne erfüllten, langſam gegen die Tür ſeines Geheimzimmers zurück und 
erzeugte außerdem zwiſchen den einzelnen Sätzen dermaßen teufliſche Geräuſche 
mit raſſelndem Lufteinziehen, Schnalzen und Puſten, daß Heinrich zwiſchen 
Entzücken und Grauſen hin und her geworfen wurde. Er ſah den Alten ver— 
ſchwinden, dann aber öffnete ſich die Tür für einen Augenblick aufs neue. Herr 
Nettelmann ſtreckte ſeinen buſchigen Kopf heraus wie ein Specht und flüſterte 
geheimnisvoll: „Unter den Buchen mußt du fie ſuchen!“ worauf er endgültig 
nicht mehr da war und, wie es ſchien, kichernd hinter der geſchloſſenen Tür 
herumhüpfte, denn nun wurde auch ein Schlüſſel umgedreht. 

Der Knabe atmete auf — das war wirklich ein aufregendes Erlebnis ge- 
weſen! Aber dann, während er aufs neue über die heiße Straße wanderte, 


um im Wald zu verſchwinden, fiel ihm ein, daß er Buchen eigentlich nur an 
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jenem Orte geſehen hatte, wo der große Windbruch geweſen war, und jo be- 
gann er zu hoffen. Zuerſt aber mußte er ſeine Nachricht der Freundin und 
Donald bringen; er hatte dies kaum gedacht, als er bereits raſcher ausſchritt, 


denn er freute ſich auf den Sonnenaufgang, der auf Beatens Geſicht zu 


erwarten war, und er meinte, daß ſolche Kundſchafterleiſtung auch das Herz 


ſeines bewunderten Freundes Donald rühren müſſe. Donald hatte ihn in der 


letzten Zeit ein wenig ungleich behandelt; er wußte nicht, warum. 
Der überaus ſchläfrige Glockenſchlag einer unſichtbaren Kirche zeigte ihm, 


daß die Zeit drängte, und dies war vielleicht die Arſache, die ihn zu einem 


Wagnis antrieb: auf einem Abkürzungswege, den er vor kurzem mit Beate ge- 
gangen war, ſein Ziel zu erreichen. Einmal indeſſen den Kennmarken der be— 
bauten Gegend entronnen, verirrte er ſich, obwohl er die Richtung beibehielt; 
dies veranlaßte ihn, noch raſcher auszuſchreiten, gleich als könne er auf ſolche 
Weiſe feinen Fehler wieder gutmachen. Er ſpürte den beſchleunigten Puls- 
ſchlag, und zugleich überkam ihn die Empfindung des Verlaſſenſeins mit wach— 
ſendem Unbehagen. Es war nicht Furcht, es war eher eine ängſtliche Spannung 
gegenüber dem Anbekannten und Angewiſſen, mit Luſt vermengt; denn er 
hatte keineswegs die Neigung, wieder umzukehren. Unerwartet konnte er jetzt 


ſein Ziel erkennen, den Hochwald, der hinter gedehnten Feldern mit dunklen 


Wipfeln aufragte wie eine ſchwarze Rieſenſäge. Nichts anderes war nötig, als 
dieſe ins Tal geſchmiegte Ackerfläche zu überſchreiten und ſich dann am Rand 
des Forſtes zu bekannteren Gegenden entlangzutajten. Die Talſohle war hier 
faſt ganz eben, nur in der Mitte des Feldes erhob ſich ein geringer Hügel, ge- 
krönt von einer Baumgruppe, die der letzte Reſt des einſtigen Beſtandes zu 


ſein ſchien, und der Knabe, der ſich von dieſer Erſcheinung ſeltſam angezogen 
fühlte, vermutete im Schatten dieſer geballten Blättermaſſen das Heiligtum 


einer Feldgottheit. Dennoch zögerte er eine Weile, um dann mit raſchem Ent- 
ſchluß den ſchmalen Feldweg zu betreten. 


Als er ſich jener Bodenerhebung näherte, entdeckte er auf dem tonigen 
Boden Fußſpuren und hatte den Eindruck, daß ein ſchwerer Mann hier den 


abzweigenden Hügelpfad emporgeſtiegen ſei. Er ſah jetzt auch, daß Gebüſch 
zwiſchen den Laubbäumen wuchs und daß hölzerne Bohlen eine Art Treppe 
bildeten; dort, wo ſie endete, tat ſich gleichſam ein grünes Tor auf und gab den 
Blick frei auf einen ganz von Linden eingeſchloſſenen Rundplatz. Einer der 
dichten Wipfel zeigte noch eine verſpätete Blüte, und der Orgelton von Bienen 
zitterte zwiſchen den tauſend Herzen. Der Knabe trat vorſichtig in die jmarag- 
dene Halle ein, und ſein Vermuten beſtätigte ſich, denn im Hintergrunde ſtand 
auf einer Unterlage von Feldſteinen eine hölzerne Maria, blau gewandet und 


das ſtrenge Antlitz hingerichtet auf das Kind in ihrem Arm. Heinrich Sommer- 


land bemerkte zugleich ein Funkeln über ihrem Haupt: ein mit ſilbernen Sternen 
beſetzter Reif ſchien ihre Stirn zu umkreiſen; über dem vorderſten dieſer Himmels- 
lichter aber bewegten ſich wie das Atmen der Natur die ernſten Flügel eines 
ausruhenden Trauermantels. a . 

Sennoch trat der Knabe nicht näher, denn auf der hölzernen Bank zur 
Rechten des Gnadenbildes ſaß, in ſich verſenkt und halb von ihm abgewendet, 
ein ſchweigender Mann, und er konnte nicht zweifeln, daß dies ſein eigener 
Vater ſei. Er erkannte ihn ſofort an der Bildung der leicht eingeſunkenen Schläfe, 
auch an dem Rod, den er trug und an der Wandertaſche neben ihm, die er ſelbſt 
ſo oft in Händen gehalten hatte. Wenige Schritte hätten ihn jetzt in die Nähe 
des Vaters gebracht, aber unerklärlicherweiſe fühlte er ſich außerſtande, dem 
natürlichen Antrieb zu folgen; es war, als ſei um den Alteren ein magiſcher 


11 Heutſche Rundfgau LX, 12 161 


Heinrich Wolfgang Seidel ESCHE 


wie ſich zuweilen die Lippen des Dahinträumenden bewegten, gleich als red 


er mit einem Unfichtbaren. Sein junges Herz wurde unruhig, und ein Angft- 
gefühl bemächtigte ſich ſeiner über dieſe plötzliche Fremdheit des Allernächſten, 


den er beſaß. Der Vater erſchien ihm auf einmal uralt, doch nicht ſo, wie immer 
Väter für ihre Kinder alt ſind, auch dann, wenn ihr Haar noch braun und voll 
im Winde bebt, nein, dies war ein anderes Altſein, vorfahrenhaft und jenſeitig, 
ein plötzliches Wohnen außerhalb aller Möglichkeiten, einander zu finden von 
Mund zu Mund. Eine große Einſamkeit hüllte ihn ein, die zugleich heilig und 
furchterregend war — der Knabe wußte alles dies; fein Verſtand begriff nichts, 
nur ſein Herz oder was ſonſt in unſerm Innerſten die untragbaren Wirklichkeiten 
wahrnimmt, die in der verbotenen Tiefe wohnen und den Sterblichen erſchrecken, 
der ſie in ſeltener Stunde auftauchen ſieht. 

Und ſo kam es, daß die jugendlichen Füße lautlos den Rückweg antraten 
und daß der Altere, aufblickend, weil er das Geräuſch eines Eindringlings gehört 
zu haben meinte, nichts weiter wahrnahm als die ſtumme Natur: Gewühl der 
einander bis zum Überdruß gleichenden Lindenblätter, Windſchwanken ſpär— 
licher Grashalme und den Staub des Weges, gelb wie Wüſtenſand. 


VII. 


Es dauerte nicht lange, ſo hatte Heinrich den Thalacker gekreuzt und ſchritt 
nun auf einem ſchmalen und leicht ſtäubenden Fußpfad am Saum des Waldes 
entlang, angenehm berührt durch den Schatten der hohen Bäume, aber zugleich 
von einem Hauch des Unheimlichen geſtreift. Wenn er in das Dunkel zwiſchen 
den uralten Stämmen blickte oder in das Unterholz, in dem ein Raſcheln ſich 
zu entfernen ſchien, dann verwandelte der vertraute Forſt ſein Weſen und 
bekam etwas Orohendes. Dieſer Wald war auf einmal kein Spielplatz mehr, 
ſondern ein gewaltiges Geſchöpf eigener Lebensmacht, und man konnte zwei— 
feln, ob er den Menſchen freundlich geſinnt ſei. In ſeinen Wipfeln ſummte es 
von düſteren Gedanken, mit ſeinen Wurzeln ſchien er gewappnet, in ſeinem 
mächtigen Herzen barg er nicht Nacht und nicht die Klarheit des Tages, ſondern 
das unbeſtimmte Zwielicht, in deſſen Raum grüne und fahle Geiſter wohnen. 
Heinrich wußte und empfand es plötzlich ſo deutlich wie nie zuvor, daß nichts 


Lebendiges rings an ungeheurer Größe dieſem Walde zu vergleichen ſei; er 


flutete über die Landesgrenze und wußte nichts von jenen menſchlichen Ver— 
ſuchen, ihn aufzuteilen durch Steinmale und einen roten gewundenen Strich 
auf der Landkarte. Ragten nicht Bäume in ihm empor, die ſchon den Sturm 
beſtanden, ehe in den Tälern das Kreuz aufgerichtet ward? „Wald“, dachte er, 
„von Ewigkeit zu Ewigkeit!“ Und dann war in ihm etwas, das ihn zwang, 
weiter zu denken, und ihm die Stunde des Gerichtes vor Augen ſtellte, in der 
der Wald beſchließen würde, wieder in die Täler hinabzuſteigen, die von alters 
ſein Eigentum waren. Würden nicht die jungen, wehrloſen Acker verrieſeln wie 
ein Sommerregen, würden nicht die Hütten zerbrechen an den grabenden Wur- 
zeln und Menſchenkraft verzagen müſſen, wenn der befreundete Bach ſich zum 
See erweiterte und der Berg Felsblöcke niederrollen ließ, die ihr Dröhnen ver— 
miſchten mit dem Geheul des Orkans und mit dem gleißenden Schein der Blitze? 
Der Knabe berauſchte ſich an dieſen Vorſtellungen, die ihm wehe taten und zu— 
gleich mit jenem ſeltſamen Wohlgefühl des Erkennenden beſchenkten. Zum 
erſtenmal dachte er den Gedanken von der Geringheit des Menſchen und wurde 
zugleich geſegnet mit Stolz und Schrecken, dabei nicht beachtend, daß eben 
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Kreis gezogen und dazu, als ſei jener nicht allein. denn nun bemerkte er auch, 
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Nach einer Weile erfuhr das ländliche Tal den Zuſtrom eines Seitentales 
und von dieſem Augenblick an war auch das Waſſer wieder da und ſchwatzte 


immer tiefer zu den Füßen des Dahineilenden, denn der Saumpfad am Rande 
des Forſtes hob ſich und mit ihm hob ſich die Waldwildnis, als beginne ſie bereits 
ihren Lauf zur Macht. Jetzt wurde auch die Landſchaft immer bekannter, dieſe 
Bilder aus Fels, Waſſer und Blättern hatte Heinrich nicht nur aus der Ferne 


geſehen, er wußte, daß er hier bereits mit Beate herumgeſtreift ſei. Freilich 


wurde ihm auch klar, daß er von hier aus einem andern Winkel auf die Ge- 
ſuchten treffen würde, doch mit raſchem Entſchluß brach er an einer geeigneten 


Stelle in den Wald ein, ſo plötzlich, wie ein Tier ſich entſchließt, dem Triebe 
des Augenblicks folgend. Er hatte auf einmal eine große Sehnſucht iiach feinen 


Freunden, nach Menſchenantlitz und Menſchenrede in dieſer Einſamkeit, die 


von lauter unverſtändlichen Stimmen erfüllt war. Im haſtigen Gehen ſtellte er 


ſich ihre Geſichter vor: Beatens zarte Jugendgeſtalt und Donalds Lächeln, Do 
nalds wehendes Haar und fein Seeräuberkinn — ja, das war der richtige Aus- 


druck, und er freute ſich, daß er ihn endlich gefunden hatte. Er beſchloß, ihn heim- 
lich Captain Kidd zu nennen. „Furchtbar dem Feinde und treu den Gefährten“, 
dachte er bei ſich ſelbſt; war es nicht ein hohes Glück, einen ſtarken und ſchönen 
Freund zu haben in dieſer gefährlichen Welt? 

Heinrich wußte, daß ſein Weg ihn ſchließlich auf eine Wieſe führen müſſe, 
die nicht allzu weit entfernt lag von der Lichtung der umgeſtürzten Buchen. 
Es befanden ſich auf dieſem Platze die Trümmer eines Waldwärterhauſes, 
und dieſe einſtige Beſtimmung des Ortes war auch wohl der Grund, daß man 
hier gerodet hatte und daß zwiſchen dem Gras erſtaumlicherweiſe die Nachkom- 
men von Gartenblumen aufgeſproßt waren. Vor allem aber wuchs dort der 
fleiſchfarbene Türkenbund, eine Pflanze, die man wohl als Verkleidung eines 


Zauberers bezeichnen konnte und um derentwillen die Kinder den Ort Oſchin- 
niſtan nannten. „Hier iſt nichts das, was es ſcheint“, hatte Heinrich geſagt, als 


ſie zum erſtenmal die Wieſe entdeckten, damit den Kern zu einem Sagenkranze 


legend, der alsbald in ſeiner und Beatens Phantaſie üppig wucherte und mit 
Ernſt und Eifer vermehrt wurde. Und als das Mädchen ſcherzhaft gefragt hatte, 


ob ſie ſelber denn hier auch etwas ganz anderes ſeien als gewöhnlich, hatte er 
ihr zugenickt und behauptet: „Sicherlich — wir würden erſchrecken, wenn wir 
uns plötzlich in einem Waſſer ſpiegelten, das alles ſo wiedergeben muß, wie es 
wahrhaft geſtaltet iſt!“ Eine ganze Woche war er damit beſchäftigt geweſen, 
die Geſetze von Oſchinniſtan zu erſinnen, irrſinnige Schutzmaßnahmen gegen 
die Geiſter, denen ſie ſich aber mit Wonne unterwarfen, denn was liebte der 


Menſch mehr als ſolche Erſchwerungen des Lebens! Ehe man ſich niederließ, 


wurden Steinchen nach einem beſtimmten Schema gelegt, es gab eine Formel 
für den Anruf des Echos und es war unbedingt verboten, in dieſer Sphäre das 
Wort „Türkenbund“ auszuſprechen. Vor allem aber — dies ſei das heiligſte 
Geſetz, hatte Heinrich geſagt — dürfe man bei Gefahr des Lebens nie am Freitag 
nach Oſchinniſtan kommen! f f 

„Es iſt Freitag!“ ſagte daher der irrende Geſetzgeber beunruhigt, als er 
jetzt von ferne die Wieſe durch das Gewirr der Bäume leuchten ſah — plötzlich 
war es ihm eingefallen. An alles andere hatte er auf ſeinem einſamen Wege 
gedacht, nur an dies nicht. Nun würde Beate natürlich ganz wo anders ſein, 
denn Beate war treu dem Geſetz und, wie er meinte, ziemlich abergläubiſch. 
Dabei vergaß er, was auch ſchon andere Geſetzgeber und Erforſcher des 
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ieſe Fähigkeit, ſich über das Gegenwärtige zu erheben, den Menſchen unter- 0 
ſcheide von allem, was vergänglich iſt. N 
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Geheimnisvollen vergeſſen haben: daß Gedanken, die wir ausſprechen, ein gefon- 
dertes Leben gewinnen, ja, daß fie imftande find, ſich gegen ihre Urheber zu 
ſtellen und dieſen mit bluthafter Dafeinsfülle zu begegnen. Indem ſich der 
Knabe dem Bezirk der Oſchinnen näherte, ſchienen dieſe aus ſeinen eigenen 
Herzſchlägen zu entſtehen, es webte nebelhaft zwiſchen den Stämmen des um- 
gebenden Waldes, Fußtritte noch Unfichtbarer bewegten das Wieſengras, die 
ſcheibenloſen Fenſter des Waldwärterhauſes wurden zu Augen der Finſternis, 
und jedes Knarren eines Aſtes verwandelte ſich in ein furchterweckendes 
Seufzen. 

19 der eben noch die Einſamkeit nicht zu ertragen meinte, ſchauderte jetzt 
vor dem Gedanken, nicht allein zu fein. Es war da, das Unnennbare, das er mit 
frevelhaftem Spiel beſchworen hatte, es, das am Freitag Gewalt gewann über 
arme Seelen und von dem man nur noch nicht wußte, ob es ſein unmenſchliches 
Haupt aus den erſtorbenen Fenſterhöhlen herausrecken, ob es aus dem langen 
Graſe in drachenhafter Weiſe aufſtehen oder aus dem Wipfel jener uralten 
Kiefer niederſtürzen werde, in dem bereits die Wiſtel ihr dämoniſches Neſt 
gebaut hatte. Stand dort nicht ein Unbeſtimmtes in der Tür des trümmerhaften 
Gebäudes, klein und zierlich mit etwas Buntem um das Haupt, mit einem 
fleiſchfarbenen Turban, den tiefbraune Flecken zierten? Stand dort der Türken- 
bund und reckte ſeine mageren braunen Hände zum Willkomm und lud ihn ein, 
wie derlei verteufelte Weſen einladen? Es bewegte ſich und entſchwand im 
Dunkel und nun wartete es, wartete und ſpann feine magiſchen Fäden, betete 
wahrſcheinlich das Vaterunſer rückwärts und ſpielte verloren mit einem ſilbernen 
Meſſerchen, das mit einem Seidenbande von der Farbe der Unterwelt an ſeinem 
Handgelenk befeſtigt war! 

Als Heinrich, deſſen Phantaſie ihn ſchon früher in die ſeltſamſten Zuſtände 
entführt hatte, hierher gelangt war, ermannte er ſich und kehrte wenigſtens 
ſoweit in die irdiſchen Gefilde zurück, als er ſich daranmachte, mit lauter Stimme 
Beate! zu rufen. Er ſagte ſich, daß das natürlich nicht Furcht ſei, den verruchten 
Bezirk zu betreten. Es würde immerhin angenehm fein, wenn Beate jetzt er- 
ſchien — wann wäre es nicht angenehm, einer Freundin zu begegnen und ihr 
gute Dienſte anzubieten! Indeſſen Beate erſchien einſtweilen nicht, und nun 
begann der Knabe, die Wieſe zu betreten und auf das Waldwärterhaus zuzu— 
ſchreiten. Er folgte dabei deutlichen Spuren im Graſe und hatte das Gefühl, 
daß ſein Verhalten immerhin anſtändig genannt werden dürfe, denn auf einmal 
war ihm der Gedanke gekommen, daß vielleicht nicht Geiſter, ſondern Menſchen 
dem Mädchen ein Leid zufügen könnten. 

Das Gras reckte ſeine Halme in die unbewegte Sommerluft, ein paar 
Kohlweißlinge und ein brandroter Fuchs löſten ſich von ihren Ruheorten, als 
laſſe die leichte Erſchütterung durch den Schreitenden vollendete Blüten ab- 
fallen, er hörte das entfernte Klopfen eines Spechtes und bemerkte ſogar an 
einer Stelle, wo ſich ein Sandhügel erhob, den Trichter eines Ameiſenlöwen. 
Mit jedem Schritt wurde nun die verfallende Hütte deutlicher, auf ihrer Tür- 
ſchwelle lag ein buntes Tuch, das er irgendwo bereits erblickt hatte, unter dem 
Schatten des überſpringenden Strohdaches wehten Ranken eines unbekannten 
Gewächſes und zugleich lehnte dort eine düſtere Geſtalt wie die eines Wartenden. 
Heinrich rief noch einmal Beate, und dies veranlaßte offenbar jene Erſcheinung, 
ſich hervorzuwagen: es war Donald! 

Aber es war ein verwandelter Donald, der ihm nun langſam entgegenging, 
mit eckigen und zugleich gerafften Bewegungen, mit verdunkelter Stirn und 
vorgeſchobenem Kinn; er ſah böſe aus und gequält, und auch ſeine Stimme 
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war nicht wieder zu erkennen. Der Knabe rief, faſt erleichtert: „Ach du biſt es!“ 
Doch jener knurrte wie ein Hund: „Ich bin es, mein Boy, und ich werde dafür 
ſorgen, daß du verſchwindeſt, du verdammter Spion! Einer iſt hier zu viel, 
und ich habe dich ſatt — ſchon lange! Ein anſtändiger Burſche wäre heute wenig- 
ſtens weggeblieben, aber natürlich, da mußt du grade herbeiwanzen und nach 
deiner Beate plärren — paß auf, Boy, jetzt komme ich!“ ; 

Und er kam mit feinem beliebten Tigerſprung, und Heinrich lag am Boden 
und fühlte entſetzt, wie der Ältere ſinnlos auf ihn einſchlug und hatte keine 
andere Gegenwehr, als daß er die Arme vor das Geſicht hielt und ſchrie: „was 
haft du denn, Donald, ich bin es doch, ich bin es doch, ich bin doch dein Freund, 
und was habe ich dir getan?“ Alles dies vollzog ſich mit der raſenden Schnellig- 
keit eines Traumvorganges. Heinrich lag am Boden, fo hoch war der Himmel 
über ihm, er ſpürte Gras und Erde im Mund und ſpie aus, Donald ließ von 
ihm ab, Donald ging mit einem höhniſchen Gelächter davon, und dann war 
nur noch die Sommerſtille da und ein ſüßer Geruch irgendwelcher gelber 
1 und der Sturz in den Abgrund des Gefühls: das war mein Freund, 

38 

Als er ſich endlich erhob, fühlte er plötzlich eine leichte Hand auf ſeiner 
Schulter und hörte die Worte: „Ach Heinrich, nun iſt er davongelaufen, und 
es war doch heute fein letzter Tag!“ Er ſah Beate, fie ſprach mit zitternden Lip- 
pen, ſie glich einem großen Kinde, das geweint hat, aber er wollte auch ſie 
jetzt nicht ſehen. „Ich gehe ſchon“, rief er, „du kannſt ja hinter ihm her, ich will 
euch alle beide nicht mehr!“ Und dann ging er ſelber davon, mit einer Trotzfalte 
auf der Stirn und dem ſeltſamen Gefühl, als wäre er noch ſchlechter als die 
beiden andern und als ſei er es, der Unrecht getan habe, obwohl er auch jetzt 
nicht recht wußte, weſſen er eigentlich ſchuldig war. Er ſchritt über die Wieſe 
und hoffte, Beate würde ihn zurückrufen, aber als er ſich umſah, hatte ſie ſich 
entfernt und verſchwand grade in der Richtung zwiſchen den Baumſtämmen, in 
der Donald davongeeilt war. Er hörte ihre Stimme: „Donald! Donald!“ und 
das Echo wiederholte ihren Ruf in höhniſcher Weiſe — er nahm jedoch nicht wahr, 
daß eine Antwort kam. 

Nun war er im Walde und ſtieg auf einem nadelbeſtreuten Boden bergan; 
es war ihm gleich, wohin er käme, er hoffte, daß er ſich verirren würde und 
ſchattenhaft hatte er die Vorſtellung eines Knaben, der von ſeinen Freunden 
in die Wildnis verſtoßen ward und deſſen klägliches Schickſal dereinſt allſeitige 
Teilnahme finden würde, wenn es zu ſpät ſei. Der Wald aber war fremd und 
teilnahmslos, er redete ſeine Wipfelſprache, und zuweilen klang wieder das 
Hämmern eines Spechtes, dumpfer und unheimlicher als je, ſo daß der Knabe 
aufmerkſam wurde und ſich ſagte: „Das muß der Specht aller Spechte ſein.“ 
Noch verwirrt durch das Vorausgegangene, begann er dennoch nach dem Tier 
zu ſuchen und auf einmal erblickte er es auch: es war tatſächlich ein uralter 
Schwarzſpecht, der jetzt, nachdem er ſeine Jagd auf Roßameiſen beendet hatte, 
von Baum zu Baum flog, ungeſellig und aufreizend durch ſeine purpurne 
Kappe, deren Leuchten aus einer zweiten und geheimnisvolleren Welt zu ſtammen 
ſchien. Heinrich begann, ihm laufend zu folgen und dies ſchien der Vogel erwartet 
zu haben, denn nun wählte er Bäume, die alle in einer beſtimmten Richtung 
lagen; es war, als habe ſich der Schwarze zum Führer aufgeworfen, er wartete 
auch, wenn der Knabe einen Abhang hinaufſtolperte und dadurch langſamer 
vorwärtskam, und in dieſen Wartezeiten ſah ihn der kleine Sommerland hinter 
den Stämmen hervorlugen oder vernahm aufs neue ſein düſteres Knarren. 
„Wenn Beate doch hier wäre!“ dachte er einen Augenblick, aber dann erinnerte 
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er ſich, daß er mit ihr ja zerfallen ſei und daß ſie ein ſo atemraubendes Abente 


immer näher in die Gegend des großen Windbruches leitete. Er ſah den helleren 
Himmel hinter den Bäumen, er merkte, daß der Boden ſich ſenkte, nun ſtand 
er am Rande der Lichtung und blickte hinunter auf die niedergeſunkenen Stämme, 
die wie ungeheure Vorweltrieſen in der Sonne brüteten und über denen Brom— 
beergerank aufſchoß und Libellen ihre gläſernen Flügel ſchwirren ließen. Als er 
mühſam hinunterkletterte, ſchien noch ein anderes Weſen dem Abgrund zuzu- 
ftreben, ein Geſchöpf, das nicht ſichtbar wurde und imſtande ſchien, ſich durch 
die unzugänglichſten Gebüſche hindurchzuwinden. Er fühlte einen eiſigen Hauch 
auf der Bruſt und hoffte, das gleitende Tier würde für immer unſichtbar bleiben: 
„Wir ſuchen den Specht, wir ſuchen die Schlange ...“ 

Endlich war er ans Ziel gelangt, und in dieſem Augenblick ſchienen ſich die 
beiden Weſen, deren Nähe er geſpürt hatte, für immer zu entfernen. Unbewegt 
lag vor ihm das glühende Tal voll Gras und Kraut, lautlos war die Luft über 
x ihm, kein Flügel ſchattete, kein harter Schnabel bearbeitete die morſche Rinde, 
N nur ſein eigenes Herz ſchien mit lautloſen, doch fühlbaren Schlägen die Zeit 
abzuteilen. Und plötzlich ſah er, was er ſuchte. 

Zu ſeinen Füßen erblickte er im modernden Laub den fahlen, lederartigen 
ii Stengel, dick, aufrecht und kahl, um den ſich mehr Blüten ordneten, als er ſelbſt 
Finger und Zehen beſaß, aber kein Blatt war da, und die bräunlichweißen 
Blüten glichen ſelber erſtorbenen Blättern in ihrer unheimlichen Verweſungs— 
farbe. Er grub, einigermaßen enttäuſcht, die ſeltſame Orchis aus und betrachtete 
ihre neſtartig ineinander verfilzten Wurzeln, als er einen unſagbaren Duft 
ſpürte, zart und honighaft — das war wie eine zärtliche Sprache, wie ein Zauber, 
mit dem ſich dieſe Blume des Todes zu rechtfertigen ſuchte. Er atmete tief und 
trank den fremden Hauch und war entzückt, denn nun ſchien ihm, als habe er: 
5 ein wunderbares Geheimnis empfangen. Hier war das Grauen und die Be— 
N törung zugleich, das ſchlechthin Seltſame, das nur in tiefer Einſamkeit ergriffen 
wird und das den, der ihm begegnet, zu einem andern Menſchen macht. Er 
wußte ſofort, zu wem er mit dieſer Merkwürdigkeit gehen würde, und auf dem 
ganzen Heimweg trug er das fremde Geſchöpf in ſeiner warmen Hand wie 
einen Schatz. 

Wenige nur begegneten ihm, auch als er den Wald verlaſſen hatte, denn 
es war immer noch unerträglich heiß. Die ihn aber ſahen, bemerkten nur einen 
lang aufgeſchoſſenen Knaben, der etwas Gleichgültiges in den Fingern hielt 
und dieſem mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken ſchien als dem Wege. Heinrich 
wußte im Grunde überhaupt nicht, wie er an dieſem Tage nach Hauſe kam, er 
befand ſich in einem traumhaften Zuſtand, deſſen Empfindungen ihm ſelber 
kaum klar wurden. Irgend jemand hatte ihn bedroht, Unbegreifliches war ge- 
ſchehen von Menſchen, die er liebte, dann wieder ſah er feinen Bater an jenem 
Muttergottesbild ſitzen in einer unnahbaren Einſamkeit und nun war er auf 
dem Wege zu ihm, um ihn mit einer Blume zu erfreuen, die ihm aber ebenſo 
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0 nicht verdiene. Zuweilen fiel er auch hin oder er verlor den ſeltenen Vogel aus 
den Augen, aber immer nur für kurze Zeit, gleitende Geräuſche im Unterholz Bi 
erſchreckten ihn, wiederholt mußte er innehalten, weil ſein Herz nicht weniger 
he hämmerte als der Specht, mußte zu Atem kommen und überlegte, wie er heute 
an der Mittagstafel fagen wollte: „Ich habe übrigens einen Schwarzſpecht 
ER geſehen ... — in jenem läſſigen Tonfall, in dem Afrikareiſende andeuten, fie 

5 ſeien einer noch unbekannten Antilope begegnet oder dem rätſelhaften Zwerg— 
nashorn, von dem die Neger ſingen bei Mondſchein. 

Be >. Eins konnte ihm nicht verborgen bleiben: daß fein gefiederter Führer ihn 

Zu 
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Er ging durch den Garten, er fuchte feinen Vater und fand ihn 
der Veranda, wo er allein auf der Bank ſaß und noch immer eingehüllt 
von dunklen Gedanken. Aber er lächelte mit müden Augen, als er ſeinen S 
erblickte und ſagte mit ungewohnt ſanfter Stimme: „Es iſt gut, daß du kom 
Heinrich, ſetz dich zu mir, ich bin hier ſchon ſo lange ganz allein.“ 38 
| Der Knabe ſtreckte die Hand aus, und da auf dem CTiſch eine leere Glas 
| 55110 ſo ſtellte er die Blume, die er immer noch bei ſich trug, dort hinein 85 
prach: 1 
„Die habe ich dir mitgebracht, Vater, ſie iſt ſelten und ſieht merkwürdig 
aus — ich dachte ſie mir ganz anders; aber ſie duftet ſchön, ſo geheimnis 
weißt du, merkſt du es auch?“ Te 
Der Vater ſagte: „Ja, wie Honig — ich ſah einmal Wachskerzen, die du‘ 
teten ebenſo — aber das iſt lange her; es war, als mein Vater — aber wir wolle 
von andern Dingen ſprechen!“ 2 
Er winkte den Knaben an feine Seite, und dieſer fühlte mit Derwunderun 
wie der Ältere ihm leicht über das Haar ſtrich; dieſe ungewohnte Zärtlichke 
machte ihn verlegen und beglückte ihn zugleich. Es war gut, ſich ſo anzulehnen, 
zuzuhören, zu ruhen. Nun ſagte der Vater: „ 
„Ich glaube, mein Junge, daß ich nie wieder in mein Amt gehen werd 
ich habe immer gehofft, es würde anders mit mir werden, aber ſeit heute we 
ich, daß meine Zeit da iſt. Es iſt nicht leicht, du kannſt das noch nicht verſtehe 
aber ſieh, nun werde ich immer mit euch zuſammen ſein. Bisher war ich ein 
Sonntagsvater und auch das nicht immer, jetzt werde ich alle Tage ſehen, was 
ihr treibt, und wir werden gute Freunde ſein. Wir werden Bücher zuſamm 
leſen und miteinander ausgehen und Berlin erforſchen — das iſt doch eine ſehr 
eigentümliche Stadt, und ich habe nie viel davon geſehen. Immer den Weg zu 
Amt und wieder zurück. Ich weiß nicht, ob ich nicht nach meinen Akten Sehnſu 
bekommen werde, ich weiß überhaupt noch nicht, wie alles wird, aber mit dir b 
bin ich dann zuſammen, das habe ich mir ausgedacht, als ich hier ſaß und keinen 
kam — freuſt du dich auch?“ 5 
Oer Knabe ſagte nur: „Ja, Vater“ und ſtrich dem andern leiſe über die 
abgemagerte Hand, mit einer Geſte ſcheuer Zärtlichkeit. Er ſah, daß ſein Vater 
ihn mit brennender Liebe anblickte, und er ſah, daß ſeine Augen feucht waren, 
was er nicht ganz verſtand. Aber er fühlte ſich geborgen und ein wenig ſtolz, denn 
wurde er nicht ernſt genommen? . 
Als die Mutter nach Hauſe kam, ſaßen ſie immer noch beieinander, Abend 
und Morgen, und ſie wunderte ſich im ſtillen. Auf dem Tiſch ſtand ein Glas- = 2 
gefäß und dazu eine fremde unſchöne Pflanze, blattlos und fahl, aber ein ſüßer 
Duft ſchwebte auf einem Lufthauch einen Augenblick an ihr vorüber und verging. 
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Die Muffolinifchen Landmeliorationen 


im Agro Pontino 


Verfaſſer hat im letzten Herbſt mit Unterſtützung der Induſtrie- und Handels- 
kammer Berlin und freundlicher Förderung durch die amtlichen italieniſchen Stellen 
ſowie wertvoller Beratung durch den kürzlich verſtorbenen landwirtſchaftlichen 
Sachverſtändigen der deutſchen Botſchaft in Rom Prof. Dr. Walter Buſſe eine Reife 
durch Italien ausgeführt zum Studium der wirtſchaftlichen Landbeſſerungen, die dort 
auf Veranlaſſung Muſſolinis ſeit einigen Fahren im größten Stile, unter Einſetzung 
außerordentlicher Mittel, durchgeführt werden. 

In Deutfchland finden dieſe Arbeiten ein beſonderes Intereſſe, da bei uns um- 
faſſende Arbeiten aus ähnlichen Anläſſen — Arbeitsbeſchaffung und Erweiterung der 
Ernährungsbaſis unſeres Volkes — geplant und zum Teil ſchon im Gange ſind. Wir 
dürfen die Arbeiten in Italien uns in hohem Maße als Vorbild dienen laſſen. Aber 
freilich nicht in der Weiſe, daß wir ohne weiteres ihre Art nachahmten; denn dieſe Art 
würde für die nach Bodenformen und Bodenbildung, nach Klima, Bewäſſerung, 
Vegetation und Bevölkerung ganz verſchiedene Natur unſeres Landes meiſt gar nicht 
paſſen; die Probleme ſind bei uns ganz andere. Aber wohl als Vorbild in dem höheren 

Sinne, daß dort die geſamten Pläne und ihre Durchführung aufs ſorgfältigſte gerade 
der vorliegenden Landesnatur und ihren Vorbedingungen angepaßt ſind. Wir können 
in Italien, wo wir eine mehr als zweitauſendjährige Geſchichte ungewöhnlich deutlich 
überſchauen, mit beſonderer Klarheit den unabläſſigen Kampf verfolgen, in dem Natur 
und MWenſch in einem Kulturgebiet miteinander liegen. Wie die Regengüſſe Italiens 
die entwaldeten Flanken der Berge zu furchtbarer Kahlheit zerreißen, den Ackerboden 
an deren Fuß mit Geröll überſchütten. Wie durch die Abſatzſtoffe der Flüſſe in den 
Tälern oder durch Küſtenſtrömungen Fieberſümpfe entſtehen. Wie die Ströme in 
den Ebenen verwildern, die Dämme durchbrechen und verwüſtend ſich über die Frucht- 
felder ergießen, Hungersnot und dauernde Ungeſundheit ganzer Landſchaften erzeu- 
gend. Nur wer dieſe mannigfach verwickelten Vorgänge kennt, überſchaut die unge— 
meine Kompliziertheit der Probleme, die bei ſolchen Meliorationsarbeiten zu löſen 
ſind, und weiß, daß die aufgewendeten Mühen vergeblich ſind, wenn die auftauchenden 
Fragen nur teilweiſe und nicht in der Geſamtheit gelöſt werden. 

Daß die italieniſche Bonifica integrale, ſo nennt man dieſe Arbeit, das zum erſten 
Male auf der Apenninen-Halbinfel wirklich vorbildlich tut, iſt das beſonders Große und 
Lehrreiche an ihr. 

Bonifica bedeutet dasſelbe wie Meliorationen, Verbeſſerung des Bodens zu in 
erſter Linie agrariſchen Zwecken. Integrale heißt „allgemein“ und meint ſowohl, daß 
die Bonifikation räumlich ganz Italien umfaßt, wie auch, daß ſie alles einſchließen ſoll, 
was, auch mittelbar, zu dieſer Arbeit gehört. Es bedeutet den Entſchluß, nicht mehr 
Teilaufgaben in Angriff zu nehmen, ſondern mit ſtaatlicher Energie nach einheitlichem 
Plan dem geſamten Problem-Komplex ſich entgegen zu werfen. 


* 


Den Beginn der faſchiſtiſchen Arbeit machte das als Testo Unico bekanntgewordene 
Geſetz vom Dezember 1923, das zum erſtenmal einen Geſamt-Meliorierungsplan für 
ganz Italien aufſtellte. Dieſer Plan unterſcheidet erſtens Arbeiten von überwiegend 


168 


Blick vom Monte Circeo über S. Felice Circeo, die pontinifche Ebene und die Dünenküfte 
bis zu den Volskerbergen bei Terracina. 


wen 


Teil des Lago di Paola mit Ruinen aus der Zeit des Lucullus, eine Erinnerung an die ehe= 
malige Befiedlung des Agro Pontino. 


Ein anderes Bild vom Lago di Paola, das den Zuftand bis auf die Urbarmachung der 
Gegenwart zeigt; der umgrenzende malariaverfeuchte Wald wurde von wenigen Köhlern 
genützt, der See felbft von einigen anwohnenden Fifchern. 


Kanal zur Entwäfferung der Pontiniſchen Sümpfe; im Hintergrunde ein Molenbau gegen 
die Verfandung durch Küftenftrömungen. 


Typus der neuen Siedlerhäufer, in regelmäßigen Abſtänden an fchnurgeraden Straßen gelegen. 


Entfumpftes, mit Dampfpflug umbrochenes Gelände des Agro Pontino, der noch vor 
kurzem lediglich von Hirten und Jägern belebt war. 


Littoria, das erfte der neuen Verwaltungszentren des meliorierten Agro Pontino. Im 
Hintergrunde die Volskerberge. 


Einige Verwaltungsgebäude in Littoria, das nicht als Stadt anzufehen ift, fondern nur als Kern 
einer großen und weit verftreuten ländlichen Gemeinde, wie fie im Hintergrunde fichtbar wird. 
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ſozialem Zntereſſe, die der Staat ſelbſt ausführt, entweder unmittelbar oder 
durch Konzeſſionen. Zweitens Arbeiten von privatem Vorteil. Die Ausführung 
ſolcher fällt einzelnen Landeigentümern, Gemeinden oder Provinzen zu, wird aber 
vom Staat mit den Geſamtintereſſen zuſammengeſtimmt und überwacht. Auch dieſen 
Arbeiten kann der Charakter öffentlichen Intereſſes zuerkannt werden, womit für den 
Privatunternehmer wichtige Vorteile verbunden ſind, für den Staat aber im Notfall 
das Recht zur Zwangsverwaltung oder Enteignung. 

Die Melioration des Testo Unico faßt drei Aufgaben ins Auge: die Bonifica 
idraulica, das heißt die Trockenlegung verſumpfter Ländereien beziehungsweiſe ihr 
Schutz vor Uberſchwemmungen. Die Bonifica agraria, das heißt die ſyſtematiſche 
Anterſtützung der landwirtſchaftlichen Verwertung der gewonnenen Ländereien. End- 
lich die Piccola bonifica, die ſogenannte „kleine“ Bonifitation, die in Wirklichkeit von 
grundlegendſter Bedeutung iſt, nämlich die Sanierung, das heißt vor allem die Be— 
kämpfung der Malaria. In der Malaria liegt ja für Italien ein beſonders ſchwieriges 
und wichtiges Problem vor. Im Altertum hat das Malariafieber, obwohl große Sümpfe 
ſchon vorhanden waren, noch nicht oder jedenfalls nicht in der Schrecklichkeit exiſtiert 
wie ſpäter, wo es ganze Provinzen verödet hat und vielleicht mehr als Krieg und See- 
räuberei dazu beitrug, daß blühende Küſtenſtriche Italiens menſchenleer wurden; 
wo es mehr noch als das Schutzbedürfnis die Bevölkerung veranlaßte, aus den vorher 
reichſten Fruchtebenen in jene ſchwer zugänglichen, unbequemen Berglagen hinauf 
zuwandern, in denen Italienreifende fie heute fo verwundert erblicken. Ohne Bezwin- 
gung der Malaria wird der größte Teil aller Anſtrengungen der Bonifica vergeblich ſein. 

Bei der Inangriffnahme dieſer Dinge ſtellte ſich raſch heraus, wie ungeheuer weit- 
tragend und vielverzweigt die damit verbundenen Aufgaben ſind und wie ſie ein 
Ganzes bilden, in dem Einzelnes wirkungslos bleiben muß. So wird die Entſump— 
fung der Ebenen und der Schutz der hier ſchon geleiſteten Arbeiten vor neuen Zer— 
ſtörungen durch die Wildwaſſer der Gebirge ausſichtslos bleiben, wenn man nicht in 
die Gebirge ſelbſt mit den Arbeiten hineingeht und dort ſchon die Kraft der Wild- 
wäſſer durch geeignete Anlagen, Schutzdämme, Stauſeen und fo weiter, bricht. 


Hierbei wurde klar, wie verhängnisvoll die vorgeſchrittene Entwaldung der Gebirge 


Italiens auf die Natur der meiſten italieniſchen Flüſſe gewirkt hat. So erweiterte ſich 
die Aufgabe der Landbeſſerung ganz von ſelbſt zu dem großen Problem der Wieder- 
aufforſtung des Apennin. Auch die furchtbare Zerſtörung der Gebirgshänge, die 
wir geſchildert haben, erfordert ein ſolches Unternehmen, ſo gigantiſch es angeſichts des 
gegenwärtigen Zuſtandes auch iſt. Wo es gelingt, gewinnt man nicht nur in den Ebenen 
am Fuß, ſondern auch in den Gebirgen ſelbſt neues Land für den Anbau. a 

Die bloße Schützung oder Neugewinnung von Fruchtland hilft aber noch wenig. Es 
muß auch ſyſtematiſch vom Staat mit ſeinen finanziellen Mitteln für die richtige Be⸗ 
handlung und Verwertung des Landes geſorgt werden, durch die ſogenannten land- 
wirtſchaftlichen „Folgeeinrichtungen“. Mit der Entwäſſerung 5. B. allein iſt es 
nicht getan, ſondern bei der ungleichen Verteilung des Regens über das Jahr in Italien 
und der ſtarken Wärme des nach Süden immer trockeneren Sommers muß auch für Be- 
wäſſerung der Ländereien während der Trockenzeit Sorge getroffen werden, ſonſt 
nützen einem die entſumpften Acker gar nichts. Die Irrigation in Italien iſt uralt und 
in vielen Gegenden hoch entwickelt. Man muß ſie mit Hilfe der Flußregulierungen, 
Stauanlagen, Waſſerleitungen und ſo weiter im Gebirge auch auf die Neuländereien 
ausdehnen. Des weiteren muß vor allem geſorgt werden für Schaffung von Ver⸗ 
kehrswegen beſter Art, die Muſſolini, wie alle wirklich großen Staatslenker, ſogleich 
in größtem Stil in Angriff genommen hat. Hieran reiht ſich dann die Aufgabe der Be⸗ 
ſchaffung und richtigen Anſetzung von Siedlern, ihre zweckmäßigſte Organiſation 
in Gemeinden und Verbänden, richtige landwirtſchaftliche Beratung und Schulung, 
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fung der Malaria und die ſonſtige ſoziale Fürſorge. i 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dabei auch weitreichende Schwierigteiten priva 


rechtlicher Art vor allem durch die Latifundienbeſitzer entſtanden. Es galt, dieſe oft 
ſehr mächtigen Faktoren durch ſtaatliche Zwangsmittel oder geſchickte Verknüpfung 
ihres eigenen Intereſſes mit dem öffentlichen Wohl zu opferbereiter Mitarbeit heran- 
i zuziehen. All dieſe, immer neu ſich auftuenden Ziele wurden von der faſchiſtiſchen Re- 
gierung mit glänzendem Elan und unerſchütterter Entſchloſſenheit nacheinander in 


äh 
Ka 
7 . 00 Angriff genommen und in dem großen Geſamtplan verarbeitet, bis durch die ſogenannte 
Lex Mussolini vom 24. Dezember 1928 ein großartiger zuſammenfaſſender Abſchluß 


% 13 des ganzen Geſetzeswirkens der Bonifica integrale gegeben wurde in Geſtalt eines 
DL hoben ſtaatlichen Finanzierungsprogramms. 
5 Da x 


Die Bonifica iſt in den verſchiedenſten Teilen Italiens mit gleichem Eifer in n Angriff 
genommen worden; auch in dem bisher ſchlecht behandelten Sardinien. Wenn ich hier 
ie RN als Beifpiel, was und wie es getan wird, den Agro Pontino, ſüdöſtlich von Rom, 
bherausgreife, fo iſt dies wirklich nur ein Beiſpiel. Aber es rechtfertigt ſich, gerade dieſe 
* . Gegend dazu zu wählen. Nirgends iſt ſeit ſo langer Zeit ſo mannigfach und bisher ſo 
N vergeblich gegen die natürliche Landverſchlimmerung und die damit verknüpfte Malaria 
50 gekämpft worden wie in den berühmten Pontiniſchen Sümpfen. Römiſche Konſuln 
Aund Imperatoren, Germanenkönige und Päpſte, mittelalterliche Feudalherren und 
neue Staatsgewalten haben viele Jahrhunderte lang mit der Bekämpfung dieſes 
3 Fieberherdes gerungen, der in nächſter Nähe der Hauptſtadt Rom, auf der Ver— 
bindungslinie zu dem noch älteren Bevölkerungsmittelpunkt Neapel gelegen iſt. Gerade 
bier hat deshalb Muſſolini gewiſſermaßen den Stier bei den Hörnern gepackt. 
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1 Sermoneta, Sezze und fo weiter bis ſüdoſtwärts nach Terracina, wo die Bergwand 
gegen das Meer ſtößt. Von ihnen aus überſieht man die große Ebene zu Füßen, 
die in einer Länge von ungefähr 80 km (Berlin- Frankfurt an der Oder) in einer 
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Durchſchnittsbreite von 20-25 km (Berlin- Potsdam) ſich dahin zieht. Sie erhebt ſich an 
ihrem höchſten Punkte nur wenige Dutzend Meter über das Meer, in ihren ſüdöſtlichen 
Teilen faſt gar nicht, ja liegt ſogar teilweiſe tiefer als dieſes. Abgeſchloſſen gegen die 
See wird fie durch OSünenreihen, hinter denen ſich langgeſtreckte Strandfeen dahin- 
ziehen, ganz ähnlich wie an der Oſtſeeküſte in Hinterpommern. 

Die Entſtehung dieſer Küſtenebene iſt nicht reſtlos aufgehellt. Jedenfalls iſt ſie 
erſt ſeit, geologiſch geſprochen, jüngerer Zeit aus dem Meere emporgewachſen, teils 
durch Küſtenanſchwemmungen, Nehrungsbildungen, Ablagerungen der Gebirgsflüſſe, 
teils vielleicht auch durch Hebungen des Meeresbodens. Ohne Frage iſt der merkwürdige 
Bergſtock Monte Circeo, der an der Südweſtecke der trapezförmigen Niederung ſich 
ſteil und inſelförmig erhebt, bis zu 541 m Höhe, ehedem eine Inſel geweſen, gerade 
wie der Monte Argentario weiter im Norden. Heute bildet er einen ſo eindrucksvoll 
und merkwürdig in das Meer hinausſpringenden Eckpfeiler der Niederung, daß ſchon 
das Altertum ihn mit Sagen umwoben und hier die Stelle geſucht hat, wo der Palaſt 
der homeriſchen Zauberin Circe geſtanden. Noch heute ſind die Eichenwälder, die den 
Felsberg bis zu ſeiner Spitze umkleiden, eine Heimſtätte der Wildſchweine, in denen 
ſeinerzeit das Altertum die verwandelten Liebhaber der Göttin erblickte. 

Die eigentlichen „Pontiniſchen Sümpfe“ find nur der ſüdöſtliche Teil der unmittel- 
bar am Fuß der Volskerberge belegenen Ebene, der großenteils in Höhe des Meeres- 
ſpiegels oder noch darunter liegt. Das übrige, zum Agro Pontino gehörige Gelände, ein 
wenig höher gelegen und hier und dort ganz leicht gewellt, wird Piscinara genannt. 
Mitten durch das Ganze als Längsachſe, zuerſt durch die Piscinara, ſodann durch die 
eigentlichen Pontiniſchen Sümpfe, zieht die berühmteſte Straße Italiens, die ſchon 
im Fahre 312 vor Chriſti vom Zenſor Appius Claudius erbaute, auf mehr als 40 km 
völlig linealgrade Dia Appia, die Rom mit Neapel verband. Damals hatten die Römer 
das Land den Volskern abgenommen und dieſe großenteils vernichtet, um es mit 
eignen Kolonnen zu beſetzen. Es wird behauptet, daß zur Volskerzeit der Agro Pontino 
ſehr fruchtbar und bäuerlich dicht beſiedelt geweſen ſei. Vielleicht war es nicht ganz ſo, 
aber ſicher war das Land nicht entfernt in dem ſchlimmen Zuſtand wie heute. Schon 
im Altertum beginnen die Klagen über die zunehmende Verſumpfung. Sie erklärt 
ſich ſehr einfach. Die hohen und den regenbringenden Weſtwinden ſich ſteil entgegen- 
ſtellenden Volskerberge kondenſieren zur Regenzeit ſehr reiche Niederſchläge und 
entſenden viele dann ſehr waſſerreiche Flüſſe und Bäche in die Ebene. Bei dem plöß- 
lichen Gefällwechſel kann die Waſſerfülle nicht hinreichend abfließen, um ſo weniger 
als in der Piscinara das Gelände ſich ſtellenweiſe wieder etwas hebt und zuletzt die 
beiden Dünenftreifen den Abfluß ins Meer hindern. Auch unterirdiſche Grundwaſſer— 
quellen treten am Fuß der durchläſſigen Kalkgebirge in Menge zutage. Dies Bergwaſſer 
eint ſich mit dem unmittelbar über der Ebene ſelbſt fallenden Regen und bildet in der 
Piscinara während der Regenzeit überall ein ſchwer verſumpftes Gebiet, in den eigent- 
lichen Pontiniſchen Sümpfen vollends zuſammenhängende Aberſchwemmungsſeen, von 
denen große Waſſerflächen dauernd ſtehenbleiben. Schon zur Zeit des Kaiſers Auguſtus 
und ſpäter immer wieder begann man Kanäle zur Entwäſſerung zu ziehen, aber es 
war nicht möglich, der fortſchreitenden Verwilderung der Gegend Einhalt zu zun, die 
in wachſendem Umfang eine Wildnis für Büffel und Wildſchweine wurde, bedeckt mit 
dürrem Gras, mit Buſchgeſtrüpp, in den höheren Teilen mit dichtem Eichenwald, in 
den tief gelegenen mit Didichten von Sumpfpflanzen. Mit der wachſenden Malaria 
ſtarb hier auch die menſchliche Bevölkerung fort. 


** 


Eine erſchütternde Illuftration zu dieſen Vorgängen bilbet das Schickſal der Stadt 
Ninfa am Fuß der Berge unterhalb des heutigen Norma. Im frühen Wittelalter war 
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diefe Stadt ein blühendes Gemeinweſen von etwa 20000 Einwohnern, an der Han- 2 
delsſtraße, die hart am Bergrande die Niederungen umgeht. Ninfa beſaß ſchöne Kirchen, 
ſtattliche Bürgerhäuſer, hochgeſchwungene Brücken und ein ſtolzes Kaſtell der Gaetani- 
Familie, der der Ort — wie noch heute — gehörte. Allmählich verſank all das, die Um- 


gebung wie die Stadt ſelber, durch die Waſſer des Fluſſes und die Grundwaſſerquellen 


am Bergfuß in Moraſt. Die Malaria niſtete ſich ſo fürchterlich ein, daß ſchließlich die 
geſamte Bevölkerung fluchtartig in die Berge zog. Ninfa hat ſeitdem völlig unbewohnt 
dagelegen in ſeiner Sumpfeinſamkeit, allmählich zerfallend und von Efeu und wilden 
Rofen überwuchert, ein Dornröschenmärchen phantaſtiſchſter Art: das Gaetani- 
Schloß umgeben von einem ſchilfbewachſenen Sumpfteich, die Bergwaſſer zwiſchen 
zerfallenen Ufermauern, unter zerbrochenen Brücken dahingleitend über glitſchige 
Algen und wallende Waſſergräſer, die Ruinen der Kirchen und Häuſer ſchweigend 
in ihren Hüllen von Schlinggewächs. Dies alles unheimlich umgraut von der Todes- 
gefahr der Malaria, die mit den weißlichen Schichten der Abendnebel hier aufſtieg. 
Gregorovius hat der düſteren Poeſie dieſer ſeltſamen Stätte wundervollen Ausdruck 
gegeben. 

So war der Agro Pontino allgemach die berüchtigte Wildnis geworden, die man 
inmitten der wichtigſten Kulturgebiete Italiens durchqueren mußte. Außer von Wild 
und Fiſchen nur bevölkert von großen Viehherden der Latifundienbeſitzer. Berittene 
Hirten in Fellkleidung hüteten fie, ſelbſt halbwild und von Malaria zerfreſſen in Schilf- 
hütten hauſend. Auch für die Entwicklung des Brigantenwenſens war die Gegend mit 
ihren Schlupfwinkeln ſehr förderlich. Iſt doch Fra Diavolo hier heimiſch! Vor allem 
blieb dieſe Gegend der verſeuchende Brutherd der Malaria, auch für die Umgegend. 

Der Bonifizierungsplan Muſſolinis faßt beide Teile des Agro Pontino ins Auge. 
Er übertrug 1922 in der Piscinara rund 50000 ha, in den Pontiniſchen Sümpfen 
etwa 26500 ha zwei großen Konzeſſionsgeſellſchaften, dem Consorzio di Bonifica di 
Piscinara und dem Consorzio di Bonifica di Paludi Pontine. Teilnehmer dieſer Kon- 
ſortien ſind die dort begüterten Großgrundbeſitzer, Stadtgemeinden oder Geſellſchaften 
kleinerer Eigentümer. Die Konzeſſionsgeſellſchaften haben nach dem ſtaatlichen Geſamt— 
plan zu beſorgen: das Abfangen der Bergwäſſer am Fuß des Gebirges und Abführen 
ins Meer; die Entwäſſerung der verſumpften Niederungen; die Wiederberieſelung der 
trockengelegten Ländereien während der OQürrezeit; die Herſtellung eines dichtmaſchi— 
gen Straßennetzes; die Erbauung der Gehöfte für die bäuerlichen Siedler; die Aus— 
wahl und Herbeiführung geeigneter Giedlerfamilien; ihre erſte Ausrüſtung mit Gerät, 
Vieh, Saatgut und ſonſtiger Unterſtützung für die erſten Fahre; Schaffung der not— 
wendigen ſozialen Einrichtungen; endlich, und zwar ſchon von Anfang an, die Be— 
kämpfung der Malaria und Ausführung hygieniſcher Maßnahmen. Ein ungeheures 
Unternehmen, deſſen Koſten auf mindeſtens 600 Millionen Lire angeſetzt find! Davon 
übernimmt der Staat 87,5 Prozent, die Konzeſſionen nur 12,5 Prozent! 

Im Fahre 1927 befahl Muſſolini, das Schwergewicht der Arbeit zunächſt auf die 
Piscinara zu legen. Ihm lag daran, für die Dezennar Feier des italieniſchen Faſchismus, 
1952, einen greifbaren Erfolg zu erzielen, der den Eifer für das Weitere erhöhen würde; 
und dafür war die Piscinara geeigneter als die eigentlichen Paludi Pontini. Da die 
Latifundienherren ſich der Forderung zu entziehen ſuchten, bäuerliche Kleinſiedler anzu- 
ſetzen, und an der bequemeren Großſiedlung feſthalten wollten, enteignete Muſſolini 
1951 kurz entſchloſſen nicht weniger als 18000 ha des Piscinara-Konſortiums und über- 
trug hierfür die Arbeit der bekannten großen Kriegsteilnehmer-Geſellſchaft Opera 
Nazionale per i Combattenti, die auch ſonſt allerlei öffentliche Arbeit im Lande leiſtet 
und das Recht weiterer Enteignung beſitzt. Seitdem geht es noch glänzender voran. 
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Die Muffolinifchen Landmeliorationen im Agro Pontino 


Wenn man heute von Rom auf der großartig erneuerten Dia Appia herankommt, 
zunächſt über das fruchtbare Gehügel aus vulkaniſchen Aufſchüttungen, ſo erreicht man 
den Bezirk des Agro Pontino bei dem Ort Ciſterna. Hier beginnt die Piscinara, und 
an die Stelle der üppigen Steingärten, Olivenhaine, Weizenfelder trat bis vor kurzem 
noch mit einem Schlag das öde, heideartig wüſte, mit Gras, Buſch oder Wald bedeckte 
Sumpfgelände. Heute iſt im weſtlichen Teil der Piscinara der Wald bereits überall 
gerodet. Im Oſten findet man noch ausgedehnte hochſtämmige Eichenwälder. Auch 
hier dringt die Rodung mit größter Schnelligkeit ein; Verbrennen des dünneren Geäſtes, 
Sprengen der Wurzelſtubben hilft nach, mit Rieſenſchritten ſchwindet der Wald, der 
zum Teil von hoher, wilder Schönheit iſt. Uns Oeutſche mit unſerer Waldliebe berührt 
dieſe ungeheure Waldvernichtung allerdings recht unerfreulich; zumal Italien doch 
wirklich ſchon arm genug an Wald iſt und anderswo mit großen Koſten gerade verſucht, 
wieder aufzuforſten. Allein in dieſer Gegend hier iſt nun einmal bei den Führern der 
Arbeit der Hauptgedanke: erſt muß einmal Siedlungsland, Bauernland gewonnen 
werden. Man hat aber wenigſtens ſich dazu verſtanden, im äußerſten Südoſten, am 
Lago di Paolo und dem Monte Circeo einen Teil des Waldes als Naturſchutzpark ſtehen 
zu laſſen. Das freigelegte Gebiet wird mit Dampfpflügen und Traktoren umgebrochen 
und in Kulturland verwandelt. In der weſtlichen Piscinara iſt das bereits geſchehen. 
Es iſt der Teil des Gebietes, der ſich um Littoria lagert. Der öſtliche Teil der Piscinara 
iſt noch weiter zurück. In der weſtlichen Piscinara find ſtellenweiſe ſchon mehrere 
Ernten von Weizen, Mais, Futterkräutern, Gemüſen und anderem erzielt worden. 
Großartig iſt das Netz von Straßen und Kanälen, das vor unſeren Augen immer dichter 
wächſt. Überall mit modernſten Maſchinen, Baggern, Dampfwalzen, Feldbahnen, 
Laſtautos und ſo weiter. Die Chauſſeen laufen möglichſt grade, ſind aufs ſorgfältigſte 
befchottert mit Steinen, die in den Volskerbergen und am Monte Circeo gebrochen 
werden. Den Gipfelpunkt des Straßenbaues bildet die alte ehrwürdige Dia Appia, 
die nach wechſelvollſten Schickſalen aus völliger Verwahrloſung zu höchſtem Glanz 
wieder erwacht iſt. Sie iſt eine der vollendetſten Autoſtraßen der Welt. Breit, ſorg- 
fältig eingefaßt, ſpiegelblank geteert zieht ſie dahin zwiſchen den mächtigen alten 
Almen, die noch aus der Zeit ihrer letzten Wiederherſtellung durch Papſt Pius VI. 
im 18. Jahrhundert ſtammen. Jeder Baum trägt einen breiten weißen Ring zur Kenn- 
zeichnung des Weges in der Nacht. Es iſt ein ſeltſamer Eindruck, auf dieſer Straße, 
auf der die römiſchen Kohorten marſchierten, im Tempo von 80-100 Stundenkilometern 
dahin zu ſauſen und ſcheinbar gar nicht vorwärts zu kommen, denn bei der abſoluten 
Gradlinigkeit dieſer Straße von etwa 40 Kilometern, ändert ſich der ins Endloſe ver- 
laufende Blick mit den unabläſſig heran- und vorüberſauſenden Bäumen nicht. ö 

Im Syſtem der Kanäle unterſcheidet man die Acque alte (hohe Waſſer) und die 
Acque basse (niedrige Waſſer). Erſtere ſind erhöht über den Durchſchnitt des Ge- 
ländes dahin geführt, fangen die Gebirgswäſſer auf und leiten ſie ins Meer. Während 
der Trockenheit werden aus ihnen die Felder berieſelt. Die Acque basse liegen tiefer 
als das Gelände und ſammeln die Grund- und Sumpfwäſſer. Da fie keinen eigenen 
Abfluß ins Meer haben, enden ſie an Pumpſtationen, aus denen das Waſſer in die 
Acque alte gepumpt wird. Oazwiſchen gibt es die Acque medie, die natürlichen Waſſer- 
läufe oder in ihrem Niveau geführte Kanäle, die einen ſelbſtändigen, wenn auch lang- 
ſamen Abfluß zum Meere haben. ER: 

Zu den Acque alte gehört der große Canale Mussolini im Weſten des Agro Pontino, 
der die Waſſer der Volskerberge in der Gegend von Sermoneta und Norma abfängt und 
bei Foce verde ins Meer Schafft. Er iſt zum Teil zwiſchen betonierten Ufern geführt und 
mit breiten Brücken in Eiſenbeton ausgeſtattet. Sein Gegenſtück iſt der Canale acque 
alte Pontini im Oſten des Gebiets, der die Bergwäſſer oſtwärts von Sermoneta 

zuſammenfaßt und fie unter Benutzung des Amaſeno-Fluſſes bei Terracina ins Meer 
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ſchüttet. Neben ihnen erblickt man eine Unmenge anderer Kanäle in allen Größen ur 
Entſtehungsphaſen. Auch die aus älteren Zeiten der Sumpfbekämpfung, beſonde 
aus den Zeiten der Päpſte Sixtus V. und Pius VI., ſtammenden Kanäle werden wieder 
hergeſtellt. Wuchtige Greifbagger ſind überall an der Arbeit, Feldbahnen ſchaffen die 
ausgehobenen Erdmaſſen fort. 5 
* 9 


Bei der Beſiedlung wird ſtreng an dem Gedanken der bäuerlichen Klein; und 
Einzelſiedlung feſtgehalten. Es werden keine Dörfer geſchaffen, ſondern nur Gemeinden 
in Streuſiedlung. In der weſtlichen Piscinara, wo die Siedlungen ſchon am weiteſten 
vorgeſchritten find, ſieht man die Einzelhöfe (Podere) längs der Straße je durchſchnitt— 
lich vier bis fünf auf einem Kilometer liegen, jeder inmitten ſeines Areals das je nach 
der Güte des Bodens 15-20 ha groß iſt. Die Siedler find Einzelfamilien von je min- 


deſtens acht Köpfen. Die Baulichkeiten des Gehöftes ſind nach beſtimmtem Schema 


gleichmäßig errichtet. Sie beſtehen aus einem geräumigen, zweiſtöckigen Wohnhaus, 
das unten Küche und Wohnſtube, oben Schlafzimmer enthält. Daran angebaut der 
Viehſtall. Auf dem Hof dazu ein Stall für Kleinvieh, ein Backhaus, eine Tenne, ein 
Ziehbrunnen, ein Gatter für das zum Teil im Freien bleibende Vieh. Man hat die 


Siedler für die Piscinara meiſt aus Venezien geholt, wo ja in den Küſtenſümpfen ſeit 


alters ähnliche Verhältniſſe herrſchen wie hier, nur daß die Lebensverhältniſſe dort 
durchſchnittlich unendlich viel dürftiger ſind, als man ſie hier ihnen bietet. Ich habe 
dieſe Poderes beſucht und mit den Leuten geſprochen. Sie äußerten ſich durchweg 
ſehr zufrieden. 

Auch Littoria, nach dem Liktorenbündel genannt, deſſen Einweihung im Dezember 
1952 als Schlußfeier des zehnten Faſchismus-Jahres die Aufmerkſamkeit der ganzen 
Erde auf ſich gezogen hat und deſſen Prachtbauten überall wiedergegeben wurden, iſt 
keine Stadt. Es iſt nur das Verwaltungszentrum der weſtlichen Piscinara. Für die 
öſtliche iſt ein ebenſolches im Entſtehen, nach dem königlichen Haus Savoyen, das 


Sabaudia heißt. Für die eigentlichen Pontiniſchen Sümpfe ein drittes mit dem 
Namen Pontina. Littoria liegt am Kreuzungspunkt einiger Straßen, der noch vor 


zwei Jahren nur Quadrato hieß. Erſt am 30. Juni 1932 legte Muſſolini hier den erſten 
Grundſtein für die zu ſchaffenden Bauten, am 18. Dezember desſelben Fahres bereits 
fand die feierliche Einweihung Littorias ſtatt. Es iſt in der Tat etwas Ungeheures, was 
hier unter Einſetzung unbegrenzter Mittel geleiſtet worden iſt. Den Mittelpunkt 
Littorias bildet das Municipio mit dem hohen Turm, der weithin ſichtbar das Liktoren- 
bündel trägt und von dem man einen weiten Blick über die Ebene hat mit dem ſchim— 
mernden Netzwerk ihrer Straßen und Kanäle und den endloſen Reihen ihrer Siedler— 
häuschen, die in ihrem roten und blauen Anſtrich leuchten. Zu Füßen die repräſenta— 
tiven Gebäude Littorias, die vorläufig einzeln ſtehen, ohne ftadtartige Häuſerverknüp— 
fung. So die wirklich großartige Kirche, ein Poſtamt, eine Schule, ein Kaſino für den 
Feierabend mit Kino, Wirtſchaftsbetrieb, Leſezimmer und fo weiter, Kaſerne, 
Krankenhaus mit allerlei hygieniſchen Einrichtungen. Letztere ſind beſonders wichtig, 
denn mit einem Schlage iſt die Malaria nicht fortzuſchaffen. Um fo weniger, als verfchie- 
dene Teile des Agro Pontino, zum Beiſpiel die Strandſeen-Gegend, die eigentlichen 
Paludi Pontine, noch immer gefährlichſte Brutherde ſind. Überall ſieht man deshalb, 
an den Poderes ſowohl wie an den öffentlichen Gebäuden, die Fenſter mit Orahtgaze 
gegen die Moskitos geſichert. Sind vielleicht auch die Ziffern der Abnahme der Krankheit, 


die man bei den Beamten erfragt, etwas auf Rechnung eines willigen Optimismus 


zu ſetzen, ſo iſt doch ein ſtarker prozentualer Rückgang der Erkrankungen unverkennbar. 
Ich bin auch in Sabaudia geweſen, das eben erſt nahe dem Circeofelſen emporwuchs 
nach Art der Städte des „wilden Weſtens“ von Amerika und vorläufig nur aus einigen 


R 


mpfw und 
e Eichenwald. Aber heute ſieht es ſchon ganz 
gebäude iſt in dieſem Frühjahr ſchon ähnlich feſtlic 
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Endlich habe ich auch die eigentlichen „Pontiniſchen Sümpfe“ beſucht. Hier war no 
am wenigſten zu ſehen. Von der Via Appia, die mitten hindurchführt, erblickte man 
zu beiden Seiten, beſonders nach Oſten, weithin die düſteren Flächen der Schilfwil 
und — obwohl es am Ende der Trockenzeit war — weithin ausgedehnte offene Sumpf 
waſſer. Dazwiſchen die großen Rinder-, Pferde- und Büffelherden und die dunkle ni 
ſpitzen Schilfhütten der Hirten, Aber man ſah auch hier ein ungeheures Getriebe von 
Arbeiterſcharen und modernſten Maſchinen zu Straßen-, Kanal- und Brückenbau. 
Der Eifer hat nach dem effektvollen Welterfolg der Einweihung in Littoria keineswegs 
nachgelaſſen. Im Gegenteil, dieſer Erfolg iſt ein befeuernder Anſporn geworden, 
den Glauben an das Gelingen des großen Werkes befeſtigt hat. Der ſchöpferiſche Wi 
des großen italieniſchen Staatslenkers hat die flammende Begeiſterung feiner M 
arbeiter nur noch geſteigert. So ſcheidet man von dieſer ſchlimmſten Stätte mit 
Überzeugung, daß, was zwei Zahrtaufende nicht fertig gebracht haben, dieſes Ma x 
wirklich gelingen wird: die Bezwingung der Pontiniſchen Sümpfe. Dann wird ein 
Denkſtein es verkünden mit einer ähnlich ſtolzen Infchrift, auf deren vollendete Faſſung 
ſich die Italiener ſo gut verſtehen, wie ich ſie in einem anderen Bonificagebiet, am 
Selefluß, fand. Sie lautet auf deutſch: Hier, wo in fieberſchwangerer Ebene der Hirt 
durch Elend irrte und Tod, ſchuf die Bändigung der Waſſer des Sele durch den eiſernen 5 
Willen des faſchiſtiſchen Regiments heute das Leben, den Reichtum der Ernten und 
der italieniſchen Kraft, das Vertrauen in die Zukunft. 3 


LEOPOLD ZIEGLER 
Rene Guenon 


Noch immer ift bei uns der Irrtum ziemlich weit verbreitet, als ob auch das geiftige 
Frankreich der Gegenwart vornehmlich von den ſogenannten Ideen von 1789 lebe. MR 
Wer näher zufieht, wird hier manches zu berichtigen haben, und um dieſe ganze Auf- ‚a 
faſſung auf abſehbare Zeit zu entkräften, dürfte es genügen, dem deutſchen Leſer in 8 

Rene Guénon den franzöſiſchen Autor vorzuſtellen, der ein bei uns noch allzu und 
kanntes Frankreich am ſinnfälligſten verkörpert. Guénons Werk, heute ſchon gleich Br 
bedeutſam an Umfang und Gewicht, zielt in eine Zukunft, die mit der abendländiſchen 
Vergangenheit dieſer letzten ſechs bis ſieben Jahrhunderte aus Grundſatz gebrochen 
haben wird. Und in einer bemerkenswerten Ubereinſtimmung etwa mit der Gedanken- 
führung meines Aufſatzes über den deutſchen Staat im Märzheft dieſer Zeitſchrift will 
Guénon die Ara der geſellſchaftlichen Revolutionen und Emanzipationen endlich einmal 
abgeſchloſſen und in den gegenläufigen Prozeß einer allgemeinen Reintegration und Br 
Reſtitution übergeleitet ſehen. Die große und ewige Ordnung der Welt, Makro- und 5 
Mikrokosmos gleichmäßig umfangend, ſoll endlich wieder aufgerichtet werden, die ein- 
zige, die es jemals gegeben hat und jemals geben wird. Und dieſer praktiſchen For⸗ 
derung legt der franzöſiſche Denker einen Begriff zugrunde, den wir nicht ernſt genug 
nehmen können. Es iſt der Begriff der „integralen Tradition“, der in der Mitte ſeines 


Schaffens ſteht. BR. 
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a 1 

Was haben wir darunter zu verſtehen? Im weſentlichen eine von Tag zu Tag ſich 
ſchärfer abzeichnende „reine Lehre“ — métaphysique oder intellectualite pure! — von 1 
Welt, Gott und Menſch, die ihrerſeits das vorgeſchichtliche Gemeingut der Menſchheit, 


jedenfalls aber das Gemeingut der geſchichtlichen Gipfelgeſittungen geweſen iſt. 
Wahrſcheinlich „hyperboräiſcher“ Herkunft und in der Vorzeit vom Norden her der 
damals beſiedelten Erde mitgeteilt und überliefert, iſt dieſe reine Lehre bei uns im 
Abendlande ſeit Ausgang des Mittelalters zunehmend in Vergeſſenheit geraten, von 
Renaiſſance und Reformation, von Wiſſenſchaft, Aufklärung und Bildung unauf- 
haltſam verdrängt worden, um erſt neuerdings von den verſchiedenſten Seiten her 
wieder „erinnert“ zu werden. Sehr gut! — wird man bei uns in Oeutſchland ſagen. 
Nur eben inſofern nicht ganz neu, als genau dieſer Gedanke zu unſerem romantiſchen 
Konzept gehört, welches ſeit Herder und Hamann in dieſe verſchüttete Seelen und 
Geiſtesſchicht der integralen Tradition nicht ganz erfolglos eindringt. In Wahrheit 
unterſcheidet ſich jedoch Guénon gerade hier, wo er dem Grundgedanken unſerer 
Romantik am nächſten zu kommen ſcheint, auf die beſtimmteſte Art von ihr — nämlich 
durch ſein ganz beſonderes Verfahren, dieſer vermuteten Tradition nunmehr auf die 
Spur zu kommen. Es iſt feine unbedingte Überzeugung, daß die integrale Tradition 
mit den üblichen Werkzeugen und Erkenntnismitteln der Wiſſenſchaft nie erfaßt wird: 
daß hier alſo ein endgültiger Erfolg weder dem Spaten des Archäologen winkt, noch 
den Urkunden des Hiſtorikers, noch den Sinnbildern des Mythographen, noch den 
Handſchriften des Philologen, noch den Forſchungsreiſen des Ethnographen, noch 
dem Erberinnern des Philoſophen. Zugegeben, daß ein wiſſenſchaftliches Rüſtzeug von 
ſolcher und ähnlicher Beſchaffenheit zu dem vorgeſetzten Zwecke nicht entbehrlich iſt. 
Sicher gehen wird aber unter allen Umſtänden nur der, der den unmittelbaren An- 
ſchluß an die integrale Tradition dort gefunden hat, wo ſie ſich ſelber noch lebendig 
erhielt. Das iſt heute aber nur noch im Oſten der Fall, der die vielleicht in fernſter 
Vorvergangenheit vom Norden einſt empfangene „reine Lehre“ in geheimen Orden, 
geheimen Bruderſchaften von Mund zu Mund gehen läßt, noch immer die menſch— 
heitsalten Bräuche der Initiation oder geiſtigen Einweihung übend. 

Im Verfolg ſolcher Auffaſſungen lebt denn Guénon ſeit Fahr und Tag im nörd- 
lichen Agypten, wo er, ähnlich wie feine Landsmännin Frau Alexandra David-Neel 
während ihrer Pilger- und Einfiedlerjahre in Tibet, aus Quellen ſchöpft, die dem 
Weſten entweder verſiegt ſind oder noch nicht wieder fließen. Und es iſt die aben— 
teuerliche Paradoxie Wirklichkeit geworden, daß Guènon vom eſoteriſchen Iſlam Unter- 
weiſungen über die Bedeutung und den Sinn des Kreuzes empfängt, die innerhalb 
des Chriſtentums heute kaum mehr geahnt werden. Oder daß ihm dort Aufſchlüſſe 
von höchſter Dringlichkeit zuteil werden über die ſogar dem klaſſiſchen Altertum der 
Mittelmeervölker noch irgendwie geläufige Lehre von den kosmiſchen Zyklen, Sphären 
und Aonen, von den platoniſchen „Großen Jahren“, den Weltaltern und Weltſtufen, 
ohne die man eigentlich kein Wort des Evangeliums nach ſeinem wahren Sinn ver— 
ſteht. Oder daß er in einer Zuſammenſchau, welche Chinas und Indiens, Iſraels und 
Agyptens, Arabiens und Perſiens heilige Schriften ſchier mit gleicher Gelehrſamkeit 
umſpannt, die apokalyptiſch anmutenden Ereigniſſe der Gegenwart von eben dieſer 
urtümlichen Kreislauflehre zu interpretieren lernt, ohne ſich dabei im geringſten in 
prophetiſche oder myſtagogiſche Anmaßungen zu verirren. So und nur fo konnte 
Guenon unter dem Titel „La crise du monde moderne“ und „Autoritéè spirituelle 
et pouvoir tempore!“ zwei Schriften veröffentlichen, die ich von ſämtlichen, welche 
ſich mit dem Menſchen in der „Kriſis“ befaſſen, die tiefſten und wiſſendſten nennen 


möchte. Die tiefſten und wiſſendſten, ſage ich, weil hier grundſätzlich kein Einzelner, 


grundſätzlich keine „Individualität“ und auch keine „Perſönlichkeit“ mehr zu uns 
ſpricht, gleichviel von welchen Graden, ſondern die Menſchheit ſelbſt, und zwar über 
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sorgänge und Begebenheiten, Ä 


Zeitliche endlich wieder mit ewigen Maßen gemeſſen, gezählt, gezählt, gewogen und 


zu leicht befunden. Aber unter dem Aſpekt der „Großen Jahre“ wird es hier auch 
wieder zurückgenommen in den äoniſchen Schwung und Ring der Wiederkünfte, aus 
welchem das Abendland herausgebrochen iſt wie ein Gaul, der über die Stränge 


ſchlägt, weil ihn der Hafer ſticht. 


Im übrigen läßt ſich der viel- und weitſchichtige Inhalt von Guénons Büchern 9 


nicht nacherzählen; mit einem nicht immer leichten Aufwand an innerer Geſammelt— 
heit muß er erarbeitet werden. Meines Wiſſens iſt Guénon bisher auch in feinem 


Daterlande erſt der Wittelpunkt eines verhältnismäßig kleinen Kreiſes — unter den 


Kriſtalliſationszentren einer neu-alten Eſoterit, wie ſie heute überall in Europa wie 
von ſelbſt entſtehen, ſicherlich eines der wichtigſten. Uns Deutſchen war das Wort 
vom heimlichen Oeutſchland von jeher vertraut, welches ja nicht allein die winzige, 
aber ſtrenge Ausleſe derer meint, die unberedet und ungenannt das Erbe ber Deutich- 


heit über die Stürme der Geſchichte hinweg retten: ſondern gewiß auch die Ausleſe 
derer, die ſich auf deutſche Weiſe verantwortlich fühlen für das geſamte „Arwiſſen? 
unſerer Art, will heißen für die „integrale Tradition“. Möglicherweiſe erſteht in dern 


Perſon Guenons, und dies vielleicht nicht zufällig auf dem Boden der Pyramiden 
und der hermetiſchen Myſterien, zum erſtenmal auch ein heimliches Frankreich. Dann 
wäre wohl zu wünſchen, daß die Wenigen und Vereinzelten, die zur Stunde ſchon 
ergriffen ſind von der Viſion „eines neuen Himmels und einer neuen Erde“, ſich die 
Hände reichten. Zum Segen der beiden Völker in der zerriſſenen Mitte unſeres Erd- 
teils, die ſich juft durch die Ideen von 1789 fo lange Zeit faſt hoffnungslos entzweit 
gefunden haben. 


HERBERT MARTENS 
Wies Moens 


Die Sehnſucht nach neuen nationalen Weiſen zum Preiſe einer unverfälſcht ger- 
maniſchen Weltanſchauung, die ſich ſcharf von dem intellektuellen Internationalismus 
der letzten Jahrzehnte unterſcheidet, ift in Flandern durch den Oftvlaming Wies Moens 
erfüllt. Ein Jahr vor der Jahrhundertwende in St. Gillis bei Dendermonde an der 
Schelde geboren, der Landſchaft, die Verhaeren fo zauberhaft beſingt, wird er durch 
ſehr einſichtsvolle Eltern in den ſtrengen Lehren der katholiſchen Kirche großgezogen, 
erhält eine vorzügliche klaſſiſche Bildung auf dem ſtädtiſchen Gymnaſium feiner Dater- 
ſtadt und hätte fich, wie Berſchaeve fünfundzwanzig Jahre früher, dem Prieſterſtande 
geweiht, wäre der Krieg nicht ausgebrochen und dadurch alle ruhige innere Entwicklung 
eines fieberhaft temperamentvollen jungen Menſchen ſtürmiſch unterbrochen worden. 

Bis dahin hatten wohl der Oichterprieſter Verſchaeve und der Abgott der jungen 
vlämiſchen Katholiken: Lodewijck Dosfel mit ihren weitſichtigen Ideen den jungen 
Moens am ſtärkſten geiſtig und moraliſch beeinflußt. Sie hatten verſtanden, in ihrer 
Zeit vor dem Kriege, die geiſtig lebendige Jugend vlämiſch-germaniſch, ſagen wir 
ruhig: völkiſch nach dem heutigen Sinn, alſo auch ſo radikal vlämiſchnational zu beein- 
fluffen, daß ſchon vor dem Ausbruch des vlämiſchen Aktivismus in dem erſten Kriegsjahr 
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welche, nach ihrem Sinn ſtatt nach ihrem Sein ge- RN 
ommen, unvordenklich älter find als unfer bißchen bisherige Geſchichte. Hier wird das 
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eine Gemeinſchaft völkiſch erzogener junger Geiſter beſtand, die ihre Auftlärungsarbeit Ri 
ſofort 1915 beginnen konnte. Als ein Fahr darauf die Genter Univerfität als vlämiſchen 9 
Bildungsſtätte von der deutſchen Behörde eröffnet wurde, waren es natürlich gerade die 
jungen Elemente wie Moens, die ſich ungeachtet des Bannfluches der belgiſchen Re- 
gierung in Le Havre immatrikulieren ließen, welche die Profeſſoren ſowohl wie auch die 
Studenten mit den denkbar härteſten Strafen bedrohte, die dann auch ſpäter nach 
Friedensſchluß mit Gefängnis und Ausweiſung aus allen Erwerbsmöglichkeiten in die 
Wirklichkeit umgeſetzt wurden. So war die erſte Hochſchule des vlämiſchen Volkes nach 
1830 ſchon kurz nach der Eröffnung von mehr als vierhundert Studenten beſucht, eine 
ſehr große Anzahl bei den Drohungen aus Le Havre. Unter den Profeſſoren trat Wies 
Moens bald mit Dosfel und dem Lehrer der germaniſchen Philologie A. Jacobs in 
nähere Beziehung. Die vier Semeſter, die er an der Genter Univerfität belegte, find 
ihm noch jahrelang ſo unauslöſchlich charakterbildend geweſen, daß er in ſeinen ſpäteren 
berühmt gewordenen Gefängnisbriefen immer wieder auf feine geliebten Lehrer zurück- 
kommt, an denen er mit einer rührenden Liebe und Verehrung gehangen haben muß. 
Nicht allein dieſe Briefe ſind im Genter Gefängnis beim Schein einer Gasflamme, 
„die wie ein Degen fein und blank brennt“ und die ihm wie ein hoher, ſchlanker Spring- 
brunnen weißen Lichts erſcheint, der auch er im Leben ſein möchte, hier ſind auch ſeine 
herrlichen Gedichte entſtanden, die ähnlich wie die Briefe einen ganz neuen Geiſt 
höchſter Poeſie atmen, wie fie nur einer vom Leben faſt unberührten, reinen Fünglings⸗ 
ſeele entſtrömen kann, die heroiſch die Gefängnisjahre erträgt und nie, trotz des Hungers 
nach dem Leben, um ſeinetwillen in Aufruhr geriet. Auf die Frage eines ihn beſuchenden 
Freundes, gibt er die ihn und ſeine Mitgefangenen kennzeichnende Erklärung: 


„Lieber, ſtelle ſolche Fragen nicht an mich. Frage die vielen unbekannten 
ſtillen Helden unter unſeren Geiſtesgenoſſen, die hier rund um mich und in anderen 
Gefängniſſen des Landes ohne Murren ihr Zoch tragen. 

Ihre Namen dienen nicht als Schlagworte für ein ganzes Geſchlecht, nein, 
kaum werden ihre Namen dort draußen genannt, weder in der Zeitung noch auf den 
Verſammlungen. Und doch ſind ſie die Großen unter den Größten, die für Flandern 
von einer Ration Kerkerluft leben. Auch ich werde ihre Namen nicht nennen; ſie 
gehn unbekannt und totgeſchwiegen ihren Kalvarienweg und bleiben deſto herr— 
licher. Ob Krankheit an ihren Körperkräften zehrt oder ob ſie zu Hauſe eine ange— 
betete Frau und einen ganzen Kranz Kinder hilflos allein ließen, noch halten ſie 
das Haupt hoch, und ihr Mut verläßt ſie nicht. Sie haben den Glauben, der ſelig 
macht. Und fragt ihr ſie, was ihnen die Kraft gibt, ſo fromm und ſtark durch das 
unbegriffene Leiden der einförmigen Tage zu gehn, ſo werden ſie antworten: 
„Es iſt doch fo ſelbſtverſtändlich, ſich für die Sache aufzuopfern, ein Stück von 
unſerem Leben und ein Stück von unſerem Glück für dieſe Sache zu opfern, die 
für uns geboren wurde: eine zweite Religion. Säßen wir hier nicht, dann müßten 
wir doch für unſer Volk in Scham erröten, und das iſt doch viel ſchwerer zu ertragen. 

Siehſt du, ſo ſind wir am Ende alle. Wenn morgen mein Mädchen kommt 
und genau ſo, wie es früher Mutter tat, für ſich bekennt,, daß ich nicht länger lügen 
kann“ (eine Vlamin zu fein!), dann möchte ich für dieſes eine Wort hundertmal 
meine Jugend hingeben, frohgemut und ohne Berechnung. Und ich weiß, du 
würdeſt genau ſo tun wie ich, denn wir ſind alle Brüder im Geiſt und in der Wahrheit. 

Wenn du für Flandern beteſt, dann vergiß dieſe ſtillen ſchweigenden Helden 
nicht, vergiß ſie nie und nirgends. Sie ſind die Pfähle, auf denen Flanderns Haus 
gebaut wird: niemand ſieht ſie und doch tragen ſie das Haus.“ 


Allein aus dieſem einzigen Brief können wir den reinen Geiſt dieſer vlämiſchen 
Jugend bis zum Weißbrennen erkennen. Ein ſolches Geſchlecht iſt zu Wunderdingen 
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geboren und zu welchen großen Zielen werden ihre Führer, ihre Dichterführer wie 
Wies Moens, die alles Leid ihrer Generation an Leib und Seele miterlebt haben, ihre 
Generation und die nach ihr folgenden im Leben noch führen können! 2 


* 


Als er aus dem Gefängnis entlaſſen wurde, gründete er zuſammen mit ſeinem 


Streitgenoſſen Joris Van Severen eine Zeitſchrift: Ter Waarheid, d. h. Van Severen 
hatte bereits mit der Herausgabe begonnen, als Moens noch im Gefängnis ſaß. Aber 
da beide, jeder für ſich, die ungeheure Geiſtesevolution in Flandern durchgemacht hatten, 
waren ſie durch Schickſal und Erziehung faſt eines Geiſtes. Sie hatten beide die übliche 
franzöſiſche Erziehung genoſſen, und beide haben ſich, nicht zum geringſten durch Vor 


bilder wie Verſchaeve angeregt, zum Germanentum trotz der romaniſchen Gymnaſial-⸗ 


bildung hingezogen gefühlt. Dieſe Umbildung zum Germanentum iſt für beide in einem 
Alter, wo dieſe Evolution noch möglich war, ohne den Geiſt zu ſtören und den Charakter 
zu ſchwächen, von fo großer Bedeutung, daß wir durchaus verſtehn, wie ein Zufammen- 
arbeiten dieſer beiden Menſchen, die ſo viel in ſo kurzer Zeit hatten erleben müſſen, von 
einſchneidender Bedeutung für Flandern wurde. 

Sie waren ſich Ausgang des Krieges voll bewußt, daß die Jugend von ganz Europa 
krank in der Seele war. Nun kam es ihnen beiden in großer Übereinſtimmung darauf 
an, wieder den Weg nach den alten einfältigen Wahrheiten, nach den alten einfältigen 


Geſetzen des Lebens zurückzufinden, wie fie in der klaſſiſchen Bildung unſerer Vor- 


fahren niedergelegt worden waren. Dieſe mußten erſt wieder das Rückgrat einer neu— 
zugeſundenden Generation werden. Und in vielen Jahren haben fie nun beide in dieſem 
Sinne in ihrer neuen „Wahrheit“ gekämpft und geeifert. Sowohl in Holland wie in 
Flandern wurde Wies Moens eine gern geſehene Perſönlichkeit auf allen Studenten- 
kongreſſen, da er in trefflicher Rede ſeine Grundſätze zur Wiedergeburt ſeines Volkes 


und zur Wiedervereinigung der beiden niederländiſchen Kulturen, der holländiſchen und 


der vlämiſchen, zu den Hauptaufgaben ſeines Wirkens darſtellte. Beſonders der letztere: 


der großniederländiſche oder großdietſche Kulturgedanke hat auf den holländiſchen 


Kongreſſen gewaltige Wirkung ausgeübt. So find die Jahre ſeit dem Kriege in großer 
und erfolgreicher geiſtiger Arbeit für Flandern und Dietſchland dahingegangen, bis 
vor etwa zwei Jahren die Notwendigkeit für Wies Moens und Joris Van Severen 
immer deutlicher wurde, ſich an den deutſchen germaniſchen Wiedergeburtsgedanken, 
wie ſie im Reiche in die Erſcheinung traten, in einer ähnlichen Form anzuſchließen. 
So entſtand der Verband dietſcher Nationalſolidariſten, kurz Verdinaſo genannt, deſſen 
Organe, die Zeitung „Hier Dinaſo!“ durch Van Severen und die Monatsſchrift „Diet- 
brand“ durch Moens im gemeinſchaftlichen Einverſtändnis redigiert werden. Heute 
ſteht ſchon ein großer Teil der ſtammesbewußten vlämiſchen Jugend in dieſem ger- 
maniſchen Dinaſoverband zuſammen, und es iſt wohl nur eine Frage der Zeit, daß er 
über ganz Flandern ſich ausbreitet und am guten Ende ganz Flandern, all die vielen 
politiſchen Parteienklüngel zu einem geſchloſſenen Ganzen vereinigt, um unwiderſtehlich 
die Forderung auf Kulturautonomie bei der belgiſchen Regierung durchzuſetzen. 
Während Van Severens Blatt naturgemäß in dem etwas herben Ton der Gaſſe 
geſchrieben iſt und landsknechtmäßig anmutet, zeichnet ſich Moens' Monatsſchrift 
„Dietbrand“ (Volksſchwert) durch beſonders tiefgründige Eſſais in glänzender Sprache 
aus. Der ganze germaniſche Fragenkomplex wird ungewöhnlich anſchaulich erörtert 
und daneben auch den niederdeutſchen Dichtern wie Albert Maehl und Gorch Fock jo 
eingehende Beſprechungen aus der Hand des Dichters ſelbſt gewidmet, daß einem die 
alten vlämiſch-niederdeutſchen Beziehungen in den Sinn kommen, die Hanſen und 
Pol de Mont vor bald einem Jahrhundert miteinander angeknüpft hatten, die aber 
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nicht mehr weitergeführt wurden nach Siebzig, weil das zweite Reich ihnen keine Ber⸗ 
heißung mehr bot für ein politiſches Verſtändnis germaniſcher Volksannäherung. 


* 


Mit großer Genugtuung ſehen wir jetzt auf der ganzen germaniſchen Linie all die 
ſtillen Freundſchaften Nutzen tragen, die allerdings früher nur aus reinem Geelen- 
bedürfnis angebahnt wurden. Es beginnt ſich frühlingsmäßig an allen Orten zu regen, 
und da will uns vor allem der jüngere vlämiſche Dichter Wies Moens als eine große 
Hoffnung erſcheinen, vor allem durch feine Beziehungen zu den Studenten der nordi- 
ſchen Länder, damit die alten hanſeatiſchen Beziehungen wieder kulturell feſter ver— 
knüpft werden. Es will uns auch keine vlämiſche Perſönlichkeit ſo geeignet für dieſe 
Aufgabe erſcheinen, denn niemand iſt fo glutvoll aus dem Ofen der vlämiſchen Aktiviſten- 
zeit mit all ihren ſtolzen Tagen und Gefängnisleiden wie Moens hervorgegangen. 
Er iſt fürwahr das mit dem Weihwaſſer der großen Aktiviſtenverteidiger Dosfel und 
Jacob getaufte Kind der vlämiſchen Erhebung, der ebenſo wie Raf Verhulſt das 
Dichtertum aufgab, folange er für Flandern am Redaktionstiſch notwendiger war. 
Immerhin ſcheint er in der letzten Zeit ſich wieder mehr dem Dichten zugewendet zu 
haben, denn ein herrlicher Sprechchor zum 2. Landtag der Verdinaſo hat auch uns 
Fernerſtehenden das Herz hochſchlagen laſſen. a 

Ex beſingt da das große Türmeerlebnis, das uns das mittelalterliche Niederland vor 
die Seele bringt. Dinaſo iſt auferſtanden, um die Schutzwache an den rieſigen Kultur- 
zeugen und zerfallenen Gräbern ihrer einſtigen Großen zu halten, damit nicht auch noch 
die letzten Überrefte ihrer einſtigen gigantiſchen Blüte von Welſchland vernichtet werden. 

Uns aber iſt es noch mehr. Seit der Gotik ertönt von Königsberg bis Ouinkerk zum 
Lobe und Preiſe tiefer ſeeliſcher Beziehungen eine einzige Glockenſymphonie vom 
Morgengrauen hoch im Norden bis hinab zur Mitternacht an der nordiſchen See. Wie 
der Gottesſang der tauſend kleinen Engelsköpfe auf den Tafeln der niederländiſchen 
Maler erklingen ſilberhell die Tauſend kleinen Domgloden, und dazwiſchen brummen 
die Goliathe ihre erzenen Weiſen erzengelhaft erſchütternd. In Jahrhunderten iſt dieſe 
Symphonie nur einmal zum Grauen der blutsverwandten Völker unterbrochen worden, 
nur an einer Stelle und zu einer Zeit: während der vier Kriegsjahre im Südweſten 
von Brügge, wo das Höllengebrüll der Front Vlamen und Oeutſche ſchied. Das darf, 
das ſoll nicht mehr geſchehn, wenn wir uns nicht an Gott und Natur verſündigen wollen. 
Das verbindende Geläut darf nicht wieder unterbrochen werden! 


Literariſche Rundſchau 


Die italienifche Preſſe 


Eine vollſtändige Geſchichte der italieniſchen 
Preſſe hat bis heute nicht exiſtiert. Die tüchtige 
Arbeit des deutſch-römiſchen Journaliſten W. 
L. Stein von 1925 legt den Hauptnachdruck auf 
die Gegenwart und auf das Weſen der Preſſe. 
Vor allem aber beſtand damals weder die feit- 
dem durchgeführte Faſchiſtiſierung der italieni- 
ſchen Preſſe noch natürlich die Auswirkung der 
nationalen deutſchen Revolution auf die Grund- 
begriffe der Beziehungen zwiſchen dem autori- 
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tären Staatsprinzip und dem Weſen der Zei— 
tung. Aus beiden Gründen iſt es ſehr zu be— 
grüßen, daß ſich gerade Adolf Dresler nach 
jahrelangen Studien und Forſchungen der 
Aufgabe gewidmet hat, das Werk „Geſchichte 
der italieniſchen Preſſe“ (1. Teil bis 
1815, 2. Teil 18151900, 3. Teil von 1900 bis 
zur Gegenwart. München und Berlin 1934, 
N. Oldenbourg) zu ſchreiben. Denn er iſt 
nicht nur Dozent der Zeitungskunde, ſondern 
gehört auch als Amtsleiter der Reichspreſſeſtelle 
im Münchner Braunen Hauſe praktiſch dem 


1 


1 At 4 
Preſſedienſt an, den er mit all feinen Bedürf- 
niffen und Möglichkeiten von einer zentralen 
Poſition aus zu überſehen vermag. 

Der erſte Band bietet die Geſchichte der 
Preſſe bis 1815: Gerade aus dieſen älteften 
Zeiten italieniſcher Zeitungsentwicklung iſt 
manches als Einzelerſcheinung bekannt, was 
nun hier in einen großen Zuſammenhang ein- 
geordnet erſcheint. Ich nenne als Beiſpiel die 
handgeſchriebenen Zeitungen, Aretino, Pas- 
quino und die Pasquielle oder aus dem acht- 
zehnten Jahrhundert die Geſtalt des als Gegner 
Goldonis bekannten Grafen Gaſpare Gozzi. 
Auf vielen Gebieten dieſer älteren Perioden 
hat Oresler gänzliches Neuland mit eigener 
Forſchung beackern müſſen. Für das achtzehnte 
Jahrhundert iſt das Buch auch in einer all- 
gemeinen geſchichtlichen Richtung wichtig. Die 
Einzeldarſtellung des publiziſtiſch-literariſchen 
Geiſteslebens im damaligen Italien ſtützt die 
neue nationale Theſe der italieniſchen Ge— 
ſchichtsſchreibung, wonach das Riſorgimento, 
alſo der Kampf um die Einigung Italiens, keine 
ideengeſchichtliche Frucht der franzöſiſchen Revo— 
lution war, wie man 1870-1925 lehrte, fon- 
dern in feinen Wurzeln auf italienifch-autoch- 
thone Gedankenarbeit des achtzehnten Fahr- 
hunderts zurückgeht. Daneben zeigt aber gerade 
auch Dreslers Buch, wie groß die Moderni- 
ſierung des italieniſchen Lebens war, als 
1792-1815 die Folgen der franzöſiſchen Revo— 
lution ſich für das Land geltend machten. Aus 
den Anordnungen Napoleons für die Preſſe in 
ſeinem Königreich Italien ergibt ſich wieder 
klar, wie ſehr der Korſe bei aller Voranſtellung 
der franzöſiſchen Intereſſen doch innerlich 
Italiener war. 

Der zweite Band umfaßt inhaltlich zwei 
ganz verſchiedene Perioden. Zunächſt das 
eigentliche Riſorgimento 1815-1870, dann die 
erſten drei Jahrzehnte des neuen endlich ge- 
einten Königreichs 18701900. Die Preſſe und 
ihre Entwicklung während des Riſorgimento 
darzuſtellen iſt eine außerordentlich ſchwierige 
Aufgabe. Es gab einerſeits die ſchon ſeit 1848 
konſtitutionell geſchützte und mit dem Regime 
Cavour Hand in Hand gehende Preſſe im 
Königreich Piemont und die revolutionären 
Zeitungen von 1848-1849 im übrigen Italien, 
andererſeits die von den Regierungen der 
reaktionären Einzelſtaaten niedergehaltene, zen- 
ſurierte und inhaltsloſe Preſſe, die erſt all- 
mählich im Jahrzehnt 18601870 ihre Freiheit 
gewinnt und ſich nun mit überall neu ent- 
ſtandenen liberalen Zeitungen der übrigen all- 
gemeinen Preſſeentwicklung einordnet. Aber 
die demokratiſch-parlamentariſche Konſtitution 
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des neuen Italien ſchafft ſeit 1870 dieſelben po⸗ 


litiſchen Schwierigkeiten wie in anderen Lin 
dern Europas. Es wäre vielleicht für den Leſer 


des Dreslerſchen Werkes bequemer geweſen, 
wenn der Verfaſſer den Einſchnitt zwiſchen 
dem zweiten und dritten Band mit 1870 ge- 


macht hätte, denn dann wäre die innerlich 
zuſammengehörende Periode 1870-1914 nicht 
in zwei Teile geſchieden worden, aber verlags- 3 


techniſche Momente mögen das notwendig ge- 
macht haben. Von 1870-1900 hat die italieniſche 


Preſſe jene Entwicklung in die Breite ge- 


TR 


nommen, die der Vielheit der Parteien, Grup- 


pen und politiſchen Gefolgſchaften einzelner 


Führer entſprach. Dazu kam noch die Weit- 
herzigkeit der Geſetzgebung, die es faſt ganz 


unterließ, die finanzielle Unterlage der Zei 


tungsgründung zu prüfen. Dresler ſtellt dieſe 


vielgeſtaltige, bunte Welt mit großer Geſchick⸗ 


lichkeit dar. Er ſchickt jeder Periode ſowohl im 


zweiten wie dann im dritten Band einen Abriß 


ihrer politiſchen Geſchichte voraus, beſpricht dann 
die Preſſe der einzelnen Parteien und läßt end- 


lich noch die Zeitungen nach Städten Revue 


paſſieren. 


Am Intereſſanteſten iſt natürlich der dritte 
Band, weil ſeit 1900 in dem troſtloſen Chaos 


des parlamentariſchen Materialismus ideen- 
geſchichtliche Anſätze auftauchen. So verfolgt 
Dreoler zunächſt im Einzelnen an der Hand der 
Preſſe Nationalismus, Irredentismus- und 
Futurismus. Dieſe Oarſtellung iſt von großem 
Nutzen. Wer ſie verfolgt, für den iſt die Haltung 


Italiens 1914-1915 durchaus nicht mehr ſo 


ſchwer verſtändlich wie damals den Mitlebenden. 
Ein ausgedehntes Kapitel iſt dem Krieg mit 
allen feinen journaliſtiſchen Begleiterſcheinun- 
gen gewidmet. Dann wohnen wir der trau- 
rigen Entwicklung der drei bolſchewiſierenden 
Jahre 1919-1922 bei, bis dann am Horizont 
die Rettung erſcheint: der Faſchismus und 
Muſſolini, deſſen Tätigkeit als Journaliſt und 
Interventiſt Oresler ſchon vorher verfolgt hatte. 

Den Abſchluß bildet die Geſchichte der Preſſe 
in den beiden Perioden des Faſchismus, der 
der ſtaatserhaltenden Sammelpolitik 1922 bis 
1924 und der des autoritären, totalitären Staa- 
tes mit der grundſätzlichen Faſchiſtiſierung der 
Preſſe ſeit 1925. Einen beſonderen Abſchnitt 
bildet die italieniſch-ſprachige Preſſe im Aus- 
land, die bekanntlich auch bei der ſtraffen natio- 
nalen Zuſammenfaſſung des Auslanditaliener- 
tums durch den Faſchismus eine beſondere 
Entwicklung aufweiſt. 

Ein dreibändiges Werk alſo, das eine wahre 
Bereicherung der einſchlägigen Literatur dar- 
ſtellt. Maximilian Claar. 
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Wildenbruchs Kindergefchichten 


Oer Verlag Grote hat den glücklichen Ge— 
danken gehabt, unter dem Titel „Junge 
Seelen“ die weſentlichſten Kindernovellen 
Wildenbruchs erneut in einem hübſchen 
Bande vorzulegen. (Die „Kinderthränen“ fehlen 
leider). 

Es iſt lange her, daß uns dieſe Erzählungen 
erſchütterten. Nun da wir ſie wieder leſen, 
wiederholt ſich das Erlebnis unvermindert. Es 
dürfte nicht übertrieben ſein, ſo ungern wir 
Superlative anwenden, wenn wir ſagen, daß 
als Kenner der kindlichen Seele Wildenbruch an 
erſter Stelle ſteht, nicht nur zeitlich. Alle grau- 
ſamen Abgründe junger Gemüter und auch ihre 
dummen, kleinen Seligkeiten ſind mit einer 
verblüffenden und ſchreckenden Unerbittlichkeit 
aufgetan. Mit einer faſt entnervenden Sorg— 
falt iſt jeder Gemeinheit der Kinderſeele nach- 
geſpürt, die um nichts beſſer iſt als die Lumperei 
der Erwachſenen, ſich höchſtens dadurch aus- 
zeichnet, daß fie nackt einhergeht und nicht ge- 
pudert und geſchminkt iſt, und daß ſie unter 
ſich ſelbſt leidet. Das ganze Entſetzen der Kind- 
heit, die — Gott weiß, warum, immer als die 
ſchönſte Zeit des menſchlichen Lebens bin- 
geſtellt wird — ſpringt uns an, die Rat- und 
Hilfloſigkeit der Kleinen flattern angſtvoll und 
verzweifelt aus dieſen bedeutenden Blättern auf. 
Bisweilen, wie im „Neid“ und dem unſagbar 
rührenden „Orakel“ ſteigert ſich das grauenvolle 
Geſchehen bis zum unerträglichen. Es geht dem 
Leſer wie dem Zuhörer des alten Regierungsrat 
Graumann: „Indem ich aufſtand, fühlte ich, daß 
mir die Glieder ſo ſchwer geworden waren, daß 
ich Mühe hatte, mich zu erheben!“ Wildenbruch 
ſelbſt ſchiebt denn auch einen Erzähler all dieſer 
furchtbaren Begebenheiten ein, gleichſam als 
Puffer, als ob er direkt miterlebend nicht im- 
ſtande wäre, all dieſe Greuel niederzuſchreiben. 
Oder aber, tut er das nicht, ſo bekennt er: „denn 
wenn er wiederkommt, kann ich nicht ſchlafen.“ 

Wir ſtaunen, nicht nur darüber, wie lebendig 
dieſe Geſchichten geblieben ſind, ſondern daß 
der ſonſt in Eiſen einherraſſelnde Dichter, dieſer 
Mann der wilden theatraliſchen Leidenſchaft, 
die ſich nicht allzuſelten wunderlich verirrt 
Leb wohl, Adele, in deinem Namen klingt 
ein ſchmerzliches Ade!“), hier zu den aller— 
feinſten Veräſtelungen menſchlichen Empfin— 
dens hinanſteigt. Und endlich greift es uns ans 
Herz, wenn des Heldenprinzen Louis Ferdi— 
nand ritterlicher Enkel auf dem Schlachtfeld 
von Saint-Privat — in der ſonſt ſchwächſten 
Novelle „Archambault“ — das eine Wort fin— 
det: „Liebt euch, ihr Menſchen, habt euch lieb!“ 
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Oder gar, wenn die künſtleriſch meiſterhafte, 
menſchlich tiefſte Geſchichte und mit ihr das 
ganze Buch ausklingt in dem Ruf: „Fülle das 
Herz deines Nebenmenſchen mit Glück!“ 
Wolfgang Goetz. 


Kolumbus vor der Landung 


gt es an ſich ſchon gefährlich, an die gewal- 
tige Perſönlichkeit des Kolumbus, die ganz be- 
ſtimmte Vorſtellungen erweckt, mit einer „Le- 
gende“ heranzugehen, ſo muß leider auch geſagt 
werden, daß es Belzner*) nicht geglückt iſt, eine 
Legende zu geben. Der Prolog beſagt, daß die 
Legende den Augenblick ſchildere, in welchem 
Kolumbus kurz vor der Landung auf der un- 
bekannten Inſel von Erinnerungen überfallen 
wird. Was dann folgt, iſt eine Reihe von Bil- 
dern, die aus dem Zeitkolorit abgezogen ſind, 
aber ebenſogut um irgend jemand andern als 
gerade um Kolumbus herumgeſchrieben ſein 
könnten. Dieſe Bilder ſind allerdings ſehr 
farbenprächtig und zeugen von Dichtergabe 
und ſtarkem ſprachlichem Talent. Aber die Bil- 
der oder Kapitel find thematiſch oft belanglos, 
wie etwa „Oer ſchnurrende Kater“, und ſie 
beſitzen keinen geiſtigen oder ſchickſalsmäßigen 
oder ſonſtigen Zuſammenhang untereinander. 
Man ahnt wohl einen Faden, der von ſeiner 
eigenen Phantaſie berauſchte Dichter macht 
den Faden indeſſen weder ſichtbar noch fühlbar. 
Das Thema Kolumbus dient überall nur einer 
wuchernden Phantaſie, der es nicht einfällt, 
ſich ehrfürchtig und wahrhaft formend dem 
Thema zu beugen. Es gibt auch Entgleiſungen, 
wie etwa dort, wo mitten in der „Legende“ der 
Autor in aufkläreriſcher Weiſe erwähnt, daß in 
Spanien noch Autodafes abgehalten wurden, 
nachdem ſchon die Eiſenbahn erfunden war. — 
Es iſt zu wünſchen, daß die große ſprachliche 
Begabung Belzners ſich in Zukunft die Themen 
zu ſuchen weiß, bei welchen die Sprache nicht 
überwuchernd die mangelnde oder bisher un- 
entwickelte Geſtaltungskraft anderer Art ver- 
decken muß. Eugen Dieſel. 


Quer durch den Einlauf 


Unter dem Titel „Die unſterbliche Land— 
ſchaft“ beginnt im Bibliographiſchen Inſtitut, 
Leipzig, eine bedeutſame Sammlung zu er— 
ſcheinen, welche die Fronten des Weltkrieges in 
der Landſchaft feſthalten will. Bisher liegen vor: 
„Flandern“ und „Von Tannenberg bis 
Helſingfors“. Der Herausgeber dieſes Bild- 


*) Emil Belzner, Kolumbus vor der Landung. 
Eine Legende. Frankfurt a. M., Rütten & Löning. 
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werkes iſt Erich Otto Volkmann. Her Leit- 
gedanke iſt, daß das geſamte Kriegserlebnis von 
der Landſchaft aus geſehen und bedacht werden 


ſoll. Es iſt zweifellos, daß trotz der immerwähren⸗ 
den Inanfpruchnahme der kämpfenden Truppe 
in der Seele jedes Einzelnen ſich einzelne Bil- 
der mit einer überdeutlichen Sicht feſtgeſetzt 
haben, daß aber kaum einer, der ſelber zur 
kämpfenden Truppe gehörte, die Landſchaft als 
Ganzes in ſich aufgenommen hat, trotzdem wir 
alle, die wir draußen waren, zur Erde dadurch, 
daß ſie unſer einziger Schutz war, und daß wir 


ſoviele der beſten Kameraden ihr übergaben, ein 


neues und beſſeres Verhältnis gewannen und 
damit auch zur Landſchaft. Es war ein Vorgang 
einer ſeeliſchen Umgeſtaltung. Hier ſetzt Volk 
mann mit feinem Verſtändnis und einer Fülle 
von Material, aus dem er das Beſte herausnahm, 
ein. Hier wird Arbeit geleiſtet, die gerade zum 
Gedenken des Kriegsbeginns recht kommt und 
vielen willkommen ſein wird. Es gilt, die ge— 
ſamte Landſchaft, in die Willionen deutſcher 
Soldaten gebettet wurden, ſeeliſch für das Ge- 
ſamtvolk zu erobern. Die bisherigen Lieferungen 
enthalten 15—14 Seiten Text und ungefähr 
100 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln ſowie zwei 
mehrfarbige Karten. Wir weiſen nachdrücklich 
auf dieſe Sammlung hin, die jedem alten Sol- 
daten, aber auch allen denen, die draußen in 
der „unſterblichen Landſchaft“ einen lieben To- 
ten wiſſen, zum unentbehrlichen Begleiter wer- 
den kann. 
x 


Die großen und die kleinen Konverſations— 
Lexika ſetzen ihre Arbeit mit bemerkenswert 
pünktlicher Innehaltung der angekündigten 
Termine fort. Vom Großen Herder (Herder 
& Co., Freiburg i. Br.) iſt der 8. Band erſchie- 
nen, mit den Stichworten „Moſchona-Oſma; 
vom Großen Brockhaus (F. A. Brockhaus, 
Leipzig), der nun vor der Vollendung ſteht, 
der 18., mit den Stichworten „Spy Tot.“ 
Auch „Das kluge Alphabet“ (Propyläen— 
Verlag, Berlin) hält tüchtig Schritt; der dritte 
Band liegt vor: „Diplomatie — Fremde.“ 

Die Akademiſche Verlags-Geſellſchaft Athe- 
naion, Potsdam, tritt mit dem Plane zweier 
großer Handbücher hervor. Da iſt einmal das 
„HandbuchderKulturgeſchichte“, das Heinz 
Kindermann in Verbindung mit vielen nam- 
haften Gelehrten im Reiche, Oſterreich, der 
Schweiz und Holland herausgibt, von dem uns 
die erſten vier Lieferungen vorliegen. In der 
erſten Lieferung ſchreibt G. Neckel über die 
„Kultur der alten Germanen“, in der zweiten 
P. Kletler über „Deutſche Kultur zwiſchen 
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Völkerwanderung und Kreuzzügen“, in der 
dritten arbeiten Friedrich Wild, Friedrich 
Schönemann, Helmut De Boor und Haja 
Brugmans über die „Kultur Großbritan— 
niens, der Vereinigten Staaten, Skandinaviens 
und der Niederlande“ — in der vierten Werner 
Mulert und Wilhelm Gieſe über die „Kultur 
der romaniſchen Völker.“ Die erſten Lieferun- 
gen ſteigern die Erwartungen, daß das Hand- 


buch die große Aufgabe, die es ſich geſtellt hat, 


mit Verſtändnis und Geſchick löſen wird. Hier 
ſoll vom idealiſtiſchen Standpunkt deutſcher 
Wiſſenſchaft aus ein grundlegendes Werk ge- 
ſchaffen werden, daß dem nationalen Aufbau 
auf Grund neueſter Forſchungsergebniſſe dient 
und in weite Kreiſe Belehrung und Einſicht in 
die großen Kulturzuſammenhänge trägt. Die 
Ausſtattung läßt erwarten, daß die gründ- 
lichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſtes An- 
ſchauungsmaterial heranziehen, um in weiten 
Kreiſen zu wirken. — Das zweite iſt das 
„Handbuch der deutſchen Volkskunde“, 
das Wilhelm Peßler herausgibt, vorliegend in 
erſter Lieferung. Auch hier iſt ein großer Kreis 


namhafter Gelehrter aus dem deutſchen Kultur- 


kreiſe verſammelt, auch hier ein hoffnungsvoller 
Verſuch, der es jetzt ſchon rechtfertigt, den 
lieferungsweiſen Bezug auch dieſes Handbuches 
zu empfehlen. 


* 


Eine nicht nur kulturgeſchichtlich wichtiger 
ſondern in ihrer Lebendigkeit bis in unſere Tage 
wirkende Arbeit bedeutet die Herausgabe der 
„Werke des Hippokrates“ durch Richard 
Kapferer und Georg Sticker (Hippokrates- 
Verlag G. m. b. H., Stuttgart) in zwei Bän- 
den. Oer Herausgeber trifft die Bedeutung des 
Buches, wenn er feſtſtellt, daß ſich zwar immer 
wieder neue Arzteſchulen von dem durch Hippo- 
krates vorgezeichneten Weg der ärztlichen For- 
ſchung entfernt hätten, daß aber doch jedesmal 
fo oder fo der Rückweg zu ihm angetreten wer- 
den mußte. Wenn für die ärztliche Kunſt jetzt 
die Geſichtspunkte der Syntheſe und der Bio- 
logie maßgebend find, ſo münden fie unmittel- 
bar in das Lebenswerk des großen griechiſchen 
Arztes ein. Im erſten Teil iſt die „Sitten- und 
Standeslehre für Arzte“, im zweiten die „alt- 
(bewährt)e Heilkunſt“ mit Vorwort und Dispo- 
ſition und „Die Kunſt“ mit Vorwort und 
Dispoſition in guter Überfegung wiedergegeben. 


* 


In der neuen Sammlung des Bibliographi- 
ſchen Inſtituts, Leipzig, ſind wieder zwei 
Bändchen erſchienen: „Deutſche Bibeln, vom 
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älteften Bibeldruck bis zur Lutherbibel“ von 
Dr. Friedrich Schulze und „Aus deutſchen 
Chroniken“ von Werner Schultze. Die Re- 
produktionen ſind durchaus auf der Höhe, die 
man heutzutage von Bildbüchern, die ſich an 
ſolche Aufgaben heranwagen, verlangen darf. 


* 


Ein Kriegsbuch, das als notwendig zu be- 
zeichnen iſt, weil es bisher etwas im Hinter- 
grunde ſtehenden Leiſtungen verdiente An- 
erkennung zollt, iſt das Buch von Kapitän Carl 
Herbert: „Kriegsfahrten Oeutſcher Han— 
delsſchiffe“, mit einer Einführung von Ad- 
miral Raeder (Broſchek & Co., Hamburg. In 
Ganzleinen 4 M.). Die großen bekannten Taten 
deutſcher Handelsſchiffe, wie die Fahrten der 
„Möwe“, „Wolf“, „Kronprinz Wilhelm“, 
„Prinz Eitel Friedrich“ u. a. ſind vertreten, 
aber auch viele ſtille und ſtolze Leiſtungen, auf 
die jetzt helles Licht fällt. 


x 


Herbert Mumelter hat feiner entzückenden 
Skifibel jetzt eine ebenſo reizende „Bergfibel“ 
(Rowohlt-Verlag, Berlin, 3,80 M.) mit launi- 


gen Verſen und luſtigen Bildern folgen laſſen. 


Jeder Bergfreund wird ſie mit frohem Lachen 
leſen, und fie wird auch die, denen dieſe Wunder- 
welt noch fremd iſt, zu fröhlichen Abe-Schützen 


des Bergerlebniſſes machen. 


* 


In der Sammlung „Die deutſche Innerlich- 
keit“ iſt ein neues Bändchen erſchienen, in dem 
Richard Bie mit Meiſterſchaft das Bild Stefan 
Georges in ſeiner ganzen Bedeutung für 
das neue deutſche Werden feſthält (Frundsberg- 
Verlag, Berlin, 1,20 M.). 

N 

Eine wirkliche Freude bedeutet das Buch von 
Reinhold Schneider „Auf Wegen deutſcher 
Geſchichte“ (Inſel-Verlag, Leipzig), in dem er 
eine Fahrt ins Reich unternimmt, ſcheinbar 
planlos und doch den großen unſichtbaren Stra— 
ßen der Jahrhunderte, auf denen die deutſche 
Geſchichte einherſchreitet, nachgehend. Dieſe 
Beſitznahme der deutſchen Landſchaft ver- 
mittelt beſſer als andere Hilfen die Geſchichte 
dieſes Volkes in ſeinem Kampfe, aber auch die 
ernſte Mahnung, die aus dem großen gefchicht- 
lichen Vermächtnis ſich an jeden Einzelnen 
richtet. Schneider verſteht, das Weſen der 
Landſchaft in ihrem Kern zu faſſen und auch 
den Leſer zu packen, und weiß in einer Form 
zu ſchreiben, die jeden angeht. So werden 
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deutſche Städte, wie e Sen 8 


Bremen, Tangermünde, Nürnberg, Rudolſtadt, 5 
Hohenzollern und das Oſtland, ebenſo wie der 
Teutoburger Wald lebendiger WBewüßeſeſte 1 


beſitz. 
x 


In der hier ſchon angekündigten Sammlung 
„Deutſchland — von draußen geſehen“ liegen 
uns zwei neue Bände vor. „Rom“ von Prof. 
Maximilian Claar, der unſern Leſern kein 
Unbekannter iſt, und „Baltikum-Nußland“, 
bearbeitet von Prof. Paul von Sokolowſki, 
beide gerade für dieſe Aufgabe beſonders be- 
rufen (Alfred Metzner-Verlag, Berlin, 1,60 M.). 


* 


Hermann Stegemanns neues Buch 
„Weltwende“ (Stuttgart, Oeutſche Verlags- 
anſtalt) gehört zu den weſentlichen Büchern. 
Er legt nicht nur von der deutſchen Entwicklung 
mit tiefem Einblick in die großen Linien klar 
und eindeutig Rechenſchaft ab, ſondern rückt 
auch die geſamte weltpolitiſche Lage mit allen 
ihren ſchweren, ſchon beſtehenden und herauf— 
ziehenden Gefahren in vorbildlicher Weiſe ins 
Bewußtſein. Stegemanns Werk, dem gerade 
wir Deutſchen allen Dank ſchulden, führt 
ſeine Arbeit ſeit 1914 in einer ganz klaren 
eindeutigen Linie: er iſt der betrachtende Be- 
gleiter und zu gleicher Zeit Geſchichtsſchreiber 
des Europa der Unruhe geworden. Es iſt ein 
Buch mit einer ſo eindringlichen Mahnung an 
die Gewiſſen der Politiker und zu gleicher Zeit 
von einer ſolchen unbefangenen Überlegenheit 
der Betrachtungsweiſe, daß man auch dieſem 
neuen Buch von Stegemann die weiteſte Ver- 
breitung nicht nur in den Grenzen des Deut- 
ſchen Reichs wünſchen möchte. 


* 


Ein deutſcher Forſchungsreiſender hat im 
17. Jahrhundert Aſien bereiſt, das war Engel- 
bert Kämpfer 16511716. Sein Buch, das 
ſeinerzeit erſchien unter dem Titel „Amoenitates 
exoricae“ iſt jetzt unter dem Titel „Seltſames 
Aſien“ herausgegeben, in Auswahl überſetzt 
von Karl Meyer, Lemgo (Detmold, Meyerſche 
Hochbuchhandlung Max Staercke, 4,85 M.). 
Kämpfer war als ſchwediſcher Geſandtſchafts- 
ſekretär an den perſiſchen Hof gekommen und 
ſpäter als Arzt der holländiſch-oſtindiſchen Kom- 
pagnie durch halb Aſien bis ins damals völlig 
unbekannte Japan gelangt. Für das Werden 
Aſiens vermittelt dieſes Buch weſentliche Er- 
kenntniſſe, und wir gewinnen von dem deut- 
ſchen Engelbert Kämpfer ein Bild, das ihn 


ee früher Jahrhunderte anderer Völker 
ellt. 

Mehr feuilletoniſtiſch, aber doch ergebnisreich 
wird ein anderes Problem von Kaſimir Ed- 
ſchmid behandelt „Afrika nackt und ange- 
zogen“ (Frankfurt, Societätsverlag, 7,65 M.). 
Es handelt ſich hier um die zweite Auflage des 
Buches, das ſchon vor fünf Fahren dem Pro- 
blem des ſchwarzen und weißen Afrika zu Leibe 
zu gehen verſuchte, einem Problem, das ebenſo 
wie das aſiatiſche bald genug die ganze Welt 
beſchäftigen muß. 

Für die Tatſache, die wir in der „Oeutſchen 
Rundſchau“ immer vertreten haben, daß die 
Kritiker des deutſchen Geſchehens nicht ver— 
geſſen ſollen, daß es ſich bei der national- 
ſozialiſtiſchen Revolution um die ſpezifiſch deut- 
ſche Form des ſich überall langſamer oder fchnel- 
ler vollziehenden europäiſchen Geſamtumbruchs 
handelt, iſt für die Vorgänge in der Schweiz, 
die gleichfalls von einer großen Unruhe er- 
griffen iſt, wichtig die Schrift von Walter Willi 
„Beſinnung über das Schickſal der 
Schweiz!“ (Bern, Paul Haupt), zu deren 
Ergänzung man die Schriften der Schweizer 
Frontenbewegung und die Arbeit der „Na- 
tionalen Hefte“ unter Hans Oehlers Leitung 
heranziehen muß. 

Einem anderen, auch noch ungelöſten Pro- 
blem, dem Balkan, dient die wiſſenſchaftlich 
ſehr exakte und gründliche Zuſammenſtellung 
„Bibliographie Balkanique“ von Léon 
Savadjian, eingeleitet von Charles Loiſeau 
(Paris, Societe Generale d' Imprimerie et 
D' Edition). Oieſe kritiſche, nach Abſchnitten ge- 
gliederte Zuſammenſtellung und Anzeige der 
Bücher, die ſich mit dem Problem beſchäftigen, 
iſt für jeden Politiker unentbehrlich. 


* 


Paul Fechters Buch über Moeller van den 
Bruck, aus dem wir einen weſentlichen Abſchnitt 
hier veröffentlicht haben, iſt nun in der Samm- 
lung „Die deutſche Imnerlichkeit“ (Berlin, 
Frundsberg-Verlag) erſchienen: „Moeller van 
den Bruck, ein politiſches Schickſal“. Für 
unſere Leſer genügt dieſe Bekanntgabe, ebenſo 
wie die, daß Eugen Diefel eine Schrift 
„Deutſchland arbeitet“, ein Bildbuch zum 
Kampfe um die Arbeit (Berlin, Eckart-Verlag, 
2,25 M.) herausgegeben hat. Die Bildwirkung, 
die von erſtaunlicher Stärke iſt, wird durch einen 
kurzen verbindenden Text weſentlich unterſtützt. 

Eine hübſche, friſche, von wirklichem Jugend- 
willen und Verantwortungsbewußtſein getra- 
gene Schrift „Das Kameradſchaftshaus 
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der Halleſchen Studentenschaft bons 
Nabel (Verlag der Halliſchen n 
führt überzeugend ein in den neuen Geiſt, der 
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die ſtudentiſche Fugend beherrſcht. — Auſſchluß⸗ N; 3 


reich iſt auch die Schrift von Hans Maurer 8 N 
„Jugend und Buch im neuen Reid“ 
(Leipzig, E. A. Seemann, 1 M.), in der eine 
Zuſammenfaſſung der Wertmaßſtäbe verfuht 


wird, die heute für die Auswahl der Jugend- 
lektüre maßgebend ſein ſollen. In ihr ſteht der 


erfreuliche Grundſatz, daß das Beſte für die 


Jugend gerade gut genug ſei und daß die Ver- 
mittlung einer lebensnahen Beziehung und per- 
ſönlichen Berührung von Schriftſteller und 
Jugend herbeigeführt werden muß, ſowie ein 
Bekenntnis, daß die freie Initiative des Ver- 
legers und Schriftſtellers nicht angetaſtet wer- 
den dürfe, neben dem ſelbſtverſtändlichen Recht 
der deutſchen Jugend auf gute, ihr gemäße 
Bücher. 
X 


In der prächtigen Sammlung, die der 
Verlag R. Piper, München, herausgibt „Was 
nicht im Wörterbuch ſteht“, von denen wir mit 
großer Freude die Bände „Bayriſch“, „Ber- 
lineriſch“, „Sächſiſch“ ſchon ankündigten, liegt 


nun ein neuer Band vor, „Plattdeutſch“ von 
Fritz Specht (kart. 5,20 M., Leinen 4,50 M.). 


Specht packt den feſten Stoff des Niederdeut- 
ſchen mit feſten Händen und mit einem echt 
niederdeutſchen Humor an. Es find KRöftlich- 


keiten der Sprache, die hier in einzelnen Wör- 
tern und in Sprichwörtern, ja auch in Liedern, 


aufbewahrt werden. Reizende und launige 
Zeichnungen von H. E. Linde-Walther, Marie 


Hager, Martin Piper und Erich Wilke, ein- 


geſtreut in den Text, treffen ganz den unver- 
wüſtlichen, echten Charakter der plattdeutſchen 


Menſchen. 
X 


Von Carl Haenſels, hier ſo warm begrüßten, 
Tatſachenroman „Der Kampf ums Matter- 
horn“ iſt eine unverkürzte neue Ausgabe er- 
ſchienen zu dem billigen Preiſe von 2,85 M. 
für den Leinenband, der mit ſechzehn glängen- 
den Matterhornbildern, u. a. von Wittelholzer, 
geſchmückt iſt. Es iſt ſehr erfreulich, daß dieſes 
Buch, deſſen Friſche einen wie Bergesluft an- 
weht, ebenſo farbig wie bei der erſten Ausgabe, 
nun zu dieſem Preiſe zugänglich iſt. 


* 


In Kröners ausgezeichneten Taſchenaus— 
gaben ſind wiederum neue, bedeutſame Bände 
erſchienen. Die Auswahl, die wiſſenſchaftliche 
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Literarifche Rundfchau 


Treue und die ausgezeichneten Überſetzungen 
alter Dokumente find fo bekannt, daß es genügt, 
die neuen Bände aufzuzählen. Da find er- 
ſchienen „Plutarch, Römiſche Helden- 
leben“ in der Überſetzung von Wilhelm Ax, 
enthaltend die Lebensbilder von Fabius, Cato, 
der Gracchen, Marius, Sulla, Pompejus und 
Cäſar (5,50 M.). „Treitſchke, Deutſche Ge— 
ſchichte im neunzehnten Jahrhundert“, 
bearbeitet von H. Heffter, liegt in zwei Bän- 
den vor. Erſter Band „Zuſammenbruch und 
nationale Erhebung“ (3,50 M.). Zweiter Band 
„Staat und Kultur der Friedenszeit“ (4,20 M.). 
Endlich iſt neu herausgegeben von Paul Re— 
quadt „Arndt, Volk und Staat“ (8,25 M.). 
Jeder einzelne der Bände gehört in die Biblio— 
thek des deutſchen Menſchen. 


** 
Nach längerer Pauſe iſt in der großen Aus- 


gabe von Gottfried Kellers ſämtlichen 


Werken, die mit muſterhafter Sorgfalt und 
philologiſcher Akribie, die aber nicht tötet, ſon— 
dern lebendig macht, von Jonas Fränkel 
bearbeitet wird, wiederum ein neuer Band 
erſchienen, der elfte, enthaltend „Das Sinn— 
gedicht“. Der Anhang gibt die Entſtehungs— 
geſchichte, die Vorarbeiten, unterſucht die 
Handſchriften und die Textentwicklung, um in 
einem beigegebenen Kommentar alles, was 
ſich jagen läßt und gejagt werden muß, beizu- 
bringen. „Das Sinngedicht“ erſchien bekannt- 
lich in der „Oeutſchen Rundſchau.“ Die Unter- 
ſuchung des Verkehrs zwiſchen Gottfried Keller 
und Julius Rodenberg iſt für jeden Heraus— 
geber, vor allen Dingen, wenn er an Roden— 
bergs Platze ſteht, eine Quelle von Genuß 
und Erkenntnis. Fränkels eindringlicher Arbeit 
iſt es gelungen, ſinnſtörende Fehler ſowie auch 
lautliche Verſehen an nahezu dreihundert 
Stellen zu berichtigen (Verlag Benteli A. G., 
Bern. In Leinen sfr. 10.—). Mit dieſer Ausgabe 
ſetzt ſich, je länger je mehr, nicht nur die deutſche 
Philologie, ſondern auch die Eidgenoſſenſchaft, 
welche dieſe Herausgabe mit ihren Mitteln 
unterſtützt, ein höchſt erfreuliches Denkmal. 


x 


Das Buch von Leopold Weber „Die Göt— 
ter der Edda“ (München, R. Oldenbourg. In 
Leinen 5,50 M.) bringt nicht nur in ſorgfältigem 
und tiefem Eindringen eine ſinnvolle Nachdich— 
tung der Abſchnitte des Göttermythos aus den 
Liedern der Edda, ſondern hat auch die in Frage 
kommenden Teile der Proſa-Edda einbezogen 
und ſie in Stabreime übertragen. Wiederum 
ſteht dem Bande voraus die Abhandlung vom 
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in zweiter Auflage jetzt vorliegt, iſt ein gutes 
Zeichen für das erwachte Verſtändnis für die 
germaniſche Vorzeit. 


Ein für jeden in volksdeutſcher Arbeit jtehen- 
den Menſchen unentbehrliches Buch iſt der neue 
Band „Das Nationalitätenrecht des alten 
Oſterreich“, das Prof. Karl Gottfried Hugel- 
mann unter Mitarbeit von M. H. Boehm, 
N. Gürke, W. Haas, O. Lobmeyr-Hohenleiten, 
A. Manuſſi-Monteſole, R. Pacher, G. Pockels, 
H. Steinacker, Th. Veiter und R. Wenedikter 
herausgegeben hat (Wien, W. Braumüller). 
Das Buch beſtätigt eindeutig die den in der 
volksdeutſchen Arbeit ſtehenden Menſchen längſt 
bekannte Tatſache, daß das alte Sſterreich— 
Ungarn ſehr zu Unrecht als „Staatskerker“ für 
die einzelnen Völker verſchrien worden iſt. Im 
Gegenteil waren im alten Öjterreih im Natio- 
nalitätenrecht ſowohl ganz durchgeführte wie 
Teillöſungen gefunden worden, die entſcheidend 
jede geſunde Auffaſſung vom Nationalitäten- 
recht auch in unſeren Zeiten beeinfluſſen können. 
Harold Steinacker ſchrieb den erſten Teil: „Die 
geſchichtlichen Vorausſetzungen des öſterreichi— 
ſchen Nationalitätenproblems und feine Ent- 
wicklung bis 1867“, den zweiten Teil Karl 
Gottfried Hugelmann: „Das Nationalitäten- 
recht nach der Verfaſſung von 1867; der Kampf 
um ihre Geltung, Auslegung und Fortbildung“, 
den dritten „Die Handhabung des Nationali- 
tätenrechts in den einzelnen Kronländern“, für 
die Sudetenländer Theodor Veiter, für die 
deutſchen Erbländer Norbert Gürke, für Steier- 
mark, Kärnten, Krain Oskar Lobmeyr-Hohen— 
leiten, für Tirol Georg Pockels, für die Adria- 
länder Alfred Manuſſi-Monteſole, für die Kar— 
pathenländer Richard Wenedikter. Ein Schluß- 
wort „Kriſe und Ausklang“ ſteuerte M. H. 
Boehm bei (geb. 20. — M., broſch. 18,50 M.). Die 
Anerkennung der volksdeutſchen Welt für dieſe 
vorbildliche Arbeit auf dem Gebiete des Natio- 
nalitätenrechts ſoll als ein geſamtdeutſcher Gruß 
in den Kerker des Herausgebers hineinklingen. 

D. R. 


Ein Leibnizroman 


Adolf von Harnack pflegte gern zu ſagen, der 
einzige Profeſſor, zu deſſen Füßen er hätte 
ſitzen mögen, ſei Leibniz geweſen. Nach der 
Lektüre des neuen Buchs von Egmont Cole— 
rus (Leibniz, Zſolnay) wird man dieſem Wunſch 
nicht beipflichten. So begrüßenswert die Ab- 
ſicht iſt, das Genie Leibniz dem deutſchen Volke 
wieder näher zu bringen, ſo bedarf es hierzu 


„Glauben unſerer Ahnen“. Daß das Buch ſchon . 
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* . 
anderer Kräfte, als ſie Colerus zur Verfügung 
ſtehen. Hier iſt nichts anderes gegeben als eine 
dialogiſierte Biographie. Von Zeitkolorit iſt 
nicht die Rede, von künſtleriſcher Geſtaltung 
noch weniger. Es treten Figuranten auf, nicht 
Figuren; wie würde, um nur ein Beiſpiel zu 
nennen, der prächtige Abt von Lokkum, Mola- 
nus, unter den Händen der Huch oder Stuckens 
zu einem Saftmenſchen geworden fein, wäh- 
rend er hier nur Stichworte gibt, die auch in 
einem heutigen Sitzungsſaal geſprochen werden 
könnten. Grotesk aber wirkt es, wenn ſich zwi- 
ſchen die biedere Fraktur die Integral und 
Wurzelzeichen drängten, um den Leſer über die 
mathematiſchen Fähigkeiten Leibnizens aufzu- 
klären. Doch das gelingt nicht einmal, und 
Colerus wäre anzuraten, bei Spengler nachzu— 
ſehen, wie man Laien Begriff der höheren 
Mathematik geben kann. Wo aber vor allem iſt 
Tragik und Entwicklung des Helden? Daß ein 
Genie von Neidern umgeben iſt, wiſſen wir. 
Ein Romanheld braucht fein gerütteltes Maß 
Schuld, wie Wachstum. Beides fehlt. Colerus 
verſucht, die Eitelkeit Leibnizens anzudeuten, 
recht wohl, aber man ärgert ſich doch. Leibniz 
war kaum eitel, er war wohl nur ſelbſtbewußt, 
denn daß er bei feiner Univerfalität eine be- 
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ſondere Achtung vor der menſchlichen Weisheit 

beſeſſen hat, dürfen wir nicht hoffen. Auch die 
myſtiſche Liebe zu Charlotte von Preußen bleibt 
im Hintergrund, wie überhaupt viele Melodien 
anklingen, ohne je zu Ende geführt zu werden. 
Auch die Tatſache, daß Leibniz innerlich und 
äußerlich gehemmt zu ſeinem Eigentlichen nicht 
kam, iſt hier nicht tragiſch geſtaltet. War es 
Tragik? Er hat ſich wohl gegrämt, beſſer: ge- 
ärgert. Aber ſolche Miplichkeiten wurden auf- 


gehoben; er lebte gern gut und war gegen Geld 


nicht unempfindlich — wie faſt alle Weltweiſen. 
Er war ein Grandſeigneur, auch und bewußt 
als Denker. Nach Lionardo hat es keinen fol- 
chen Verſchwender von Ideen gegeben. Aber 
das gehört zu ihm; er war kein Syſtematiker; 
das gehört zu ihm wie die mühſame Erforſchung 
der Welfengeſchichte, wie ſeine Luſt an der 
Diplomatie (Frage: Inwieweit hat Napoleon 
das Conſilium Egyptiacum gekannt?). Er war 
nicht nur von Gnaden feines Genies ein Glücks- 
kind. Seine Tragik wird er gehabt haben wie 


jeder, er wird ſie nur nicht beachtet haben. 


Jedenfalls für einen Roman wäre ſie zu ſuchen. 
Hier iſt keine Spur zu finden. Dies fleißige, 
allzufleißige Buch iſt ein Umweg. Halten wir 
uns lieber an den Großen ſelbſt. G. 


Politiſche Rundſchau 


Die Verhandlungen zwiſchen Japan und 
Sowjet-Rußland über den Ankauf der oſt— 
chineſiſchen Eiſenbahn durch Fapan find vorüber 
gehend zum Stillſtand gekommen. Die hieran 
geknüpften Befürchtungen über eine neue Ver— 
ſchärfung der Lage im Fernen Oſten teilen wir 
nicht. Es handelt ſich vielmehr um taktiſche Maß- 
nahmen, um den Kaufpreis zu drücken. Trotzdem 
iſt es in der Kriſenzone nicht ruhiger geworden, 
die latente Spannung hält weiter an. Japan 
benutzt die Zeit, um die inneren Verhältniſſe 
von Mandſchukuo weiter zu ſtabiliſieren und feine 
Machtpoſition ſtändig auszubauen. Neuerdings 
wird eine Übereinſtimmung der Währungen 
zwiſchen Japan und Mandſchukuo vorbereitet, 
ſo daß der wirtſchaftlichen Expanſion Japans 
eine beſſere Untermauerung gegeben ſein wird. 
Die Vollverſammlung des Völkerbundes, die im 
September in Genf zuſammentritt, wird ſich mit 
dem Problem Mandſchukuo wieder beſchäftigen 
müſſen. Wir nehmen an, daß die Anerkennung 
dieſes Staates heute ſchon nicht mehr zweifelhaft 
ist, ſelbſt wenn ſich auch die vorausſichtliche Ein- 


fügung der Sowjetmacht in den Genfer Rat als 
Hinderungsmoment vorübergehender Natur aus- 
wirken ſollte. 

Zu dieſem bevorſtehenden Eintritt der Sowjets 
in den Völkerbund iſt zu bemerken, daß erſt 
kürzlich wieder eine neue kommuniſtiſche Be- 
drohung einer chineſiſchen Provinz viel Staub 
aufgewirbelt hat. Die Fremden ſollten nötigen- 
falls in Kanonenboote geborgen werden, die für 
alle Fälle bereit geſtellt waren. Iſt es nicht gro- 
tesk, daß dieſelben Sowjets, mit denen man ſich 
im Fernen Oſten als den Urhebern einer ſtändigen 
Beunruhigung herumſchlägt, deren propagan- 
diſtiſcher Feldzug gegen alle europäiſchen Mächte 
offen oder geheim weiter geht, in das Gremium 
aufgenommen werden, wo man angeblich dem 
Frieden der Welt dient? Was ſich Frankreich 
von dem neuen Bundes- und Ratsgenoſſen ver- 
ſpricht, iſt ſchwer zu erraten; ſeine eigene Lage 
wird in der Gemeinſchaft mit den Antipoden 
feiner eigenen Staatsordnung ſicherlich nicht er- 
leichtert. Die Welt weiß, daß die kommuniſtiſche 
Gefahr durchaus nicht beſchworen iſt, daß im 
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Gegenteil der von Moskau gelenkte Rommunis- 
mus in den letzten vier Monaten beachtliche 
Fortſchritte gemacht hat. Die Unruhen in Frank- 
reich, in San Franzisko ſind Fanale. Frankreich 
wird ernhaft prüfen müſſen, ob es allein an der 
Seite Rußlands fechten will, während dank der 
Initiative der Kirchen die chriſtliche und huma— 
nitäre Welt ſich zuſammenſchließt, um den dem 
Hungertod bewußt ausgelieferten Nicht- Kommu- 
niſten in Rußland zu helfen, herausgefordert 
durch die zyniſchen Ableugnungen der roten 
Machthaber. Diefe tun alles, jedes Ereignis im 
Reiche zur Greuelhetze auszuſchlachten, um die 
Aufmerkſamkeit der Welt von den Hunger- 
greueln im eigenen Lande abzulenken. 

Wir find geſpannt, wie ſich die Diskuſſion 
der Oſtpaktentwürfe in Genf geſtalten wird, 
der gewollte raſche Erfolg einer ſpontanen all- 
gemeinen Zuſtimmung aller Oſtſtaaten iſt nicht 
eingetreten. Demnach wird viel Dialektik an- 
zuwenden ſein, um in den Genfer Kommiſſionen 
die Zuſtimmung zu erzielen, die in den Regie- 
rungskanzleien noch nicht zu haben war. Die 
Außenpolitik Polens ſteht zur Zeit noch gegen 
den Oſtpakt. Man verſucht von Warſchau aus, 
die Randſtaaten, die wirtſchaftlich mit Polen 
arbeiten, auch politiſch in den Bannkreis ſeines 
beherrſchenden Einfluſſes zu bringen, und hat 
wiederholt ſehr nüchtern feſtgeſtellt, daß ein 
Bedürfnis nach einem Oſtpakt nicht vorliege. 
Die augenblicklichen Beziehungen zwiſchen Paris 
und Warſchau ſind nicht ſo roſig, als daß mit 
einer freudigen Zuſtimmung zu allem, was aus 
Paris kommt, in Warſchau gerechnet werden 
könnte. Man iſt dort ſehr empfindlich und hat 
es als äußerſt unliebſam und hart empfunden, 
daß Frankreich eine Maſſenausweiſung polniſcher 
Bergarbeiter durchgeführt hat. Dieſe Maßnahme 
der franzöſiſchen Verwaltung erfolgte juſt in 
dem Augenblick, als das Auslandpolentum als 
ein Beſtandteil der Nation gefeiert wurde. Die 
Kundgebungen in Warſchau und Krakau, die 
in klarer Form die Bedeutung des Ausland- 
polentums für das Mutterland unterſtrichen 
haben, ſind von weittragender Bedeutung. Wir 
finden hier erſtmalig den Begriff des Volkstums 
in der Form einer überſtaatlichen Problem- 
ſtellung ausgebildet, wie ſie bisher in Europa 
noch nicht vorhanden war. Das Dreierkomitee 
des Völkerbundes, dem bekanntlich der Schutz 
der Minderheiten obliegt, wird an dieſer Problem- 
ſtellung nicht vorbeigehen können. 


* 


Die litauiſchen Übergriffe im Memelgebie- 
dauern unvermindert an. In dem Vertragswerk 
von Verſailles wurde bekanntlich feſtgelegt, daß 
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das Memelgebiet als autonomes Territorium 
verwaltet werden ſollte. Die Signatarmächte 
von Verſailles traten als Garanten dafür auf, 
daß die litauiſche Regierung die Memelautonomie 
zu achten hatte. Wir weiſen auf dieſe bekannte 
Tatſache nochmals hin, weil Beſtimmungen, die 
irgendwo zugunſten deutſcher Volksteile doch 
noch in den Verſailler Vertrag Eingang fanden, 
inzwiſchen bereits der allgemeinen Vergeſſenheit 
anzugehören ſcheinen. Bei den Garantiemächten 
ſcheint die Gedächtnisſchwäche ſchon fo weit fort⸗ 
geſchritten zu ſein, daß ſie trotz verſchiedener 
Erinnerungen ſeitens des Reiches noch nicht auf 
den Gedanken gekommen ſind, ihre Pflichten zu 
erfüllen. Litauen ſchaltet und waltet in der Tat 
im Memelgebiet ſo, als wäre dieſes kerndeutſche 
Land eine rein litauiſche Provinz Großlitauens. 
Es hat in dem unglücklichen Grenzland immer 
Zwiſchenfälle gegeben, der Völkerbund wurde in 
zahlreichen Fällen angerufen und hat ſchließlich 
auch immer wieder rechtmäßige Zuſtände ge— 
ſchaffen. Die augenblickliche Leidenszeit des 
Memeldeutſchtums aber iſt trauriger denn je. Ein 
Gouverneur, der ſich die notwendigen Voll— 
machten geben ließ, regiert mit brutaler Gewalt 
gegen die deutſche Bevölkerung. Aus den vielen 
Rechtsbrüchen und Schikanen der letzten Wochen 
wollen wir nur eine Maßnahme beſonders her- 
vorheben, weil ſie zeigt, welche Tendenz der zu 
Unrecht gebildeten litauiſchen Verwaltung maß- 
gebend iſt: der Gouverneur hat ſämtlichen deut- 
ſchen Beamten gekündigt, um nur die wieder 
anzuſtellen, die nicht als „ſtaatsgefährlich“ gel- 
ten. Wenn da wirklich ein Reſt von Ausgeſiebten 
übrig bleiben ſollte, ſo will man dieſen nur dann 
wieder einſtellen, wenn er eine litauiſche Spra- 
chenprüfung beſtanden hat. Kenner der örtlichen 
Verhältniſſe bezeichnen als den Sinn dieſer 
Maßnahme die Abſicht, die deutſchen Beamten 
durch großlitauiſche Funktionäre zu erſetzen und 
einen de-facto-Zuſtand zu ſchaffen, der ſchwer 
zu verändern fein wird, auch wenn die Garantie- 
mächte eingreifen ſollten. 


x 


Der öſterreichiſche Aufſtand hat an einem 
der Brennpunkte europäifcher Spannungslage- 
rungen einen Zuſtand gefchaffen, der weiterhin 
Kriſen nach ſich ziehen kann. Die übereifrige 
italieniſche Stellungnahme iſt in Belgrad unan— 
genehm vermerkt worden, wo man jede Macht- 
erweiterung um das Hinterland der oberen Adria 
mit Wachſamkeit beobachtet. Die Preſſekommen⸗ 
tare, die Starhembergs kürzliche Romreiſe be— 
gleiteten, klangen wenig freundlich. Das Donau- 
becken wird vermutlich in Genf hinter den Ku- 
liſſen eine eingehende Behandlung erfahren; 


ir eh ER nicht, a die Wunder- 
oktoren im Völkerbund in der Lage fein werden, 


eine befriedigende Löſung anzuſteuern. Die in 


Genf üblichen Formulierungen bewegen ſich zu 

ſehr in ſtaatlichen Begriffen und überſehen volks- 
mäßige Löſungen gefliſſentlich, fie können des- 
wegen wohl Vertagungen, nie aber wirkliche 
Löſungen bringen. 

Im Südoſtraum iſt als neuer Kriſenherd 
Albanien mehr in den Vordergrund getreten. 
Italien hatte bereits einmal eine Flottendemon- 
ſtration angeordnet, als der Balkanpakt ver- 
handelt wurde. Es iſt kein Geheimnis mehr, daß 


in Albanien Einftüffe fata e in ſind, 
die ſich ungünſtig gegenüber der italieniſchen 


Vorherrſchaft auswirken. Allerlei Gerüchte ſchwirn 


ren umher, die von finanziellen Auseinander- 
ſetzungen zwiſchen Albanien und Italien reden. 


Geldfragen fpielen gewiß eine Rolle, der Kern % 
der italieniſchen Unficherheit liegt aber tiefer. Be 


Es geht um den beherrſchenden Einfluß, der 
ſich in den letzten Monaten zugunſten von Jugo- 


flawien verſchoben hat. Die Straße von Otranto 


iſt ſeit der italieniſchen Donauraumpolitik wieder a 


viel mehr Streitobjekt geworden, als fie es in 
den letzten Fahren war, Reinoldus. 


Vor dem Schnellrichter 


Die proteſtantiſchen Kirchen 

im Oſten und 
Südoſten find bedroht. Die „Oeutſche Rund- 
ſchau“ hat wiederholt auf die Vorgänge in den 
öſtlichen Ländern hingewieſen. Ein überjteiger- 
ter Nationalismus droht ſie zu entwurzeln, zu 
nationalifieren. — Dem Raum des proteſtantiſch 
geprägten Chriſtentums droht bedeutende Ein- 
engung zu werden. Zu gleicher Zeit gewinnt 
die ſogenannte Unionsbewegung, das Be— 
ſtreben, die morgenländiſch-orthodoxen Kirchen 
mit der römiſchen wieder zu vereinigen, an 
Boden. Der Zug einer neuen großen Gegen- 
reformation wirft feine Schatten voraus. Das 
proteſtantiſche Deutſchland iſt bereits — in 
ſeinen Vorpoſten im Oſten — davon berührt. 
Es iſt bemerkenswert, daß der Weltproteſtantis- 
mus dieſe Bewegung und ihre Bedeutung jetzt 
erkannt hat. Die „Oeutſche Rundſchau“ hatte 
angeſichts des Geſetzentwurfs der polniſchen 
Regierung über das Verhältnis des Staates 
zur evangeliſch-lutheriſchen Kirche in Polen an 
den Weltproteſtantismus appelliert. Denn 
dieſer Entwurf würde die evangeliſche Kirche 
in Polen in die Gefahr bringen, in völlige Ab— 
hängigkeit vom Staate zu kommen, von ihm 
beherrſcht und kontrolliert zu werden. Das Ziel 
iſt unverkennbar: Nationaliſierung, Entwurze- 
lung, Zerſtörung der Grundbaſis, der „Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen“. Nun hat die große Ta- 
gung des Proteſtantiſchen Weltverbandes 
und des Internationalen Verbandes für 
Innere Miffion und Diakonie auf Schloß 
Hemmen in Holland ſich mit dieſer Gefahr be- 
ſchäftigt. Nach einem Referat des Biſchofs der 
Siebenbürger Sachſen, D. Dr. Victor Glondys, 
nahmen beide Weltverbände folgende Entſchlie⸗ 


ßung an, der geſchichtliche Bedeutung beizu- 
meſſen iſt: 

„Die vom 23. bis 27. Juli 1934 auf Schloß 
Hemmen in Holland tagenden Konferenzen des 
Proteſtantiſchen Weltverbandes und des Inter- 
nationalen Verbandes für Innere Miffion und 
Diakonie, die zuſammen Vertretungen von 
85 Kirchen und kirchlichen Organiſationen aus 
26 Staaten der Welt umfaſſen, bekennen die 
proteſtantiſche Solidarität der in dieſen Der- 


bänden zuſammengeſchloſſenen Glieder mit 


allen proteſtantiſchen Gliedern in der Diaſpora. 


Sie verfolgen wachſamen Auges und mit 


brüderlicher Anteilnahme die Schickſale der 
kleinen proteſtantiſchen Kirchen und kirchlichen 
Verbände, ſowie der proteſtantiſchen Bewegun- 
gen in Europa. Sie ſind entſchloſſen, dieſe 
Kirchen und Bewegungen in den auf die innere 
Verlebendigung in evangeliſchem Geiſte ge- 
richteten Beſtrebungen zu fördern. Ebenſo ſind 
fie entſchloſſen, von allen geſetzlichen Möglich- 
keiten für deren Sicherung und Förderung Ge- 
brauch zu machen. Sie fühlen ſich dazu um des 
Glaubens und des Sendungsbefehls unſeres 
Heilands Jeſus Chriſtus, aber ebenſo in dem 
Bewußtſein der dem inneren Aufbau der 
menſchlichen Geſellſchaft im Geiſte Jeſu Chriſti 
dienenden lebendigen Kräfte des Proteſtantis- 
mus berechtigt und verpflichtet.“ 

Dieſe Entſchließung ſpricht für ſich. Hinter 
ihr ſteht eine Macht, deren richtige Einſchätzung 
die Zukunft lehren wird. Wie ernſt es dem Welt- 
proteſtantismus iſt, beweiſt die Tatſache, daß 
Biſchof Glondys in den Vorſtand des Inter- 
nationalen Verbandes für Innere Miffion und 
Diakonie — durch Anderung der Satzung wurde 
die Zahl der Vorſtandsſitze deshalb von 9 auf 
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10 erhöht — und zum Obmann des ſüdoſt— 
europäiſchen Ausſchuſſes gewählt wurde. 


Die auslanddeutſche Geſamtlage 


iſt durch 
ſchärfſte Eingriffe der verſchiedenen Staaten 
und Staatsvölker in die durch internationale 


Verträge garantierten Volkstumsrechte ge— 


kennzeichnet. Im Memelgebiet wurde die im 
Memelſtatut feſtgelegte Autonomie durch die 
litauiſchen Machthaber praktiſch beſeitigt, 
ohne daß die Signatarſtaaten, trotz dringen- 


der Aufforderungen der deutſchen Reichs- 


regierung, es für nötig gehalten hätten, ihren 
Verpflichtungen, die Memelländer zu ſchützen, 
nachzukommen. In Lettland wurde mit Hilfe 


des neuen Bildungsgeſetzes die ſeit fünfzehn 
Jahren zugeſtandene kulturelle Selbftverwal- 


tung der Minderheiten befeitigt, und die Ver- 
fügung des lettiſchen Kultusminiſters, in den 
lettiſchen Grundſchulen Engliſch an die Stelle 
des Oeutſchen zu ſetzen, ergänzte die ſchlechthin 
deutſchfeindliche Einſtellung eines autoritären 
Regierungskurſes. Die von der rumäniſchen 
Regierung angeordnete Auflöſung der deutſchen 
Erneuerungsbewegung zeigte, verbunden mit 


anderen auf Entrechtung und Verdrängung 


des bodenſtändigen Oeutſchtums gerichteten 
Maßnahmen, daß auch im Lande der Karls— 
burger Beſchlüſſe die deutſchfeindliche Richtung 
in wachſendem Maße zum Durchbruch ge— 
kommen iſt. In der Cſchechoſlowakei wieder 
wurde im Zeichen der einſeitigen „Sparſam— 
keitsmethode“ das deutſche Mittelſchulweſen 
weitgehend beſchränkt. Die Annahme des Aus- 
bürgerungsgeſetzes in Belgien, das lediglich zur 
Knebelung der heimattreuen Bewegung in 
Eupen-Malmedy-St. Vith erfunden wurde, 
offenbarte, wie rückſichtslos ſich ſelbſt dieſer 
„Rechtsſtaat des Weſtens“ über die „Heiligkeit 
der Verträge“ hinwegſetzt, bedeutet doch das 
Geſetz eine grobe Verletzung der im Verſailler 
Vertrag niedergelegten völkerrechtlichen Ver— 
einbarungen, durch die den Eupen-Malmedyern 
die belgiſche Staatsangehörigkeit „endgültig 
und von Rechts wegen“ zugeſprochen wurde, 
ihnen alſo dieſe, zumindeſt ſolange die belgiſche 
Souveränität über das annektierte deutſche 
Grenzgebiet beſteht, einſeitig nicht genommen 
werden kann. 

Aus all dem ergibt ſich erneut die Frag— 
würdigkeit aller internationalen Rechtsſicherun— 
gen auf volkspolitiſchem Gebiet. Sie ſind, ſamt 
jener einſtimmig angenommenen „Empfeh- 
lung“ der Vollverſammlung des Völkerbundes 
aus dem Fahre 1922, die Beſtimmungen der 
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Minderheitenverträge als allgültige „Mindeſt⸗ 
norm“ zu berüdfichtigen, heute mehr denn je 
ein Fetzen Papier. 


Dr. Stefan Kraft, — 

der Führer der deutſchen 
Volksgruppe in Südſlawien, wurde am 15. Au- 
guſt fünfzig Jahre alt. Angeſichts der Leiſtung 
ſeiner bisherigen Fahre bleibt nur feſtzuſtellen, 
daß feine Arbeitskraft nach wie vor unentbehr- 
lich iſt. Die Generation, der er angehört, ver- 
fügt nicht nur über die Vorkriegserfahrung, ſie 
wurde auch im Stahlbad des Weltkrieges ge- 
härtet, und es iſt kaum zufällig, daß in ent- 
ſcheidender erſter Nachkriegszeit, als in vielen 
ausländiſchen Gebieten die Exiſtenz des Deutich- 
tums überhaupt auf dem Spiele ſtand und aus 
dem Nichts heraus gegenüber dem brutalen 
Zugriff der neuen ſtaatsverwaltenden Völker 
die kulturelle und wirtſchaftliche Selbſtbehaup- 
tung neu organiſiert werden mußte, faſt überall 
der gleiche Typus die Führung übernahm: 
Männer, die in der Bitternis des Kriegserleb— 
niſſes ihr geſamtdeutſches Bewußtſein ver- 
tieft hatten. Man braucht den Dr. Kraft nur 
anzuſehen, um zu erkennen, daß er die weſent— 
lichen Eigenſchaften für den auslanddeutſchen 
Kampf beſitzt: perſönliche Härte und politiſche 
Zähigkeit. Und daß dieſer Dr. Kraft einen be- 
ſonders harten Schwabenſchädel auf den Schul- 
tern trägt, zeigte ſich im Januar 1925, als er 
von ſerbiſchen Radikalen nach einer Wahl- 
verſammlung überfallen und faſt tödlich ver- 
letzt wurde. Er überſtand auch dies, zog aus 
dieſem „Erlebnis“ die ſeiner kämpferiſchen 
Natur gemäße Folgerung: unbeirrt und rück- 
haltlos als Erzieher ſeiner Volksgenoſſen weiter 
zu wirken und als Politiker den Vertretern des 
ſüdſlawiſchen Staates immer wieder die Achtung 
vor den Volksrechten abzuringen. Gerade die 
Entwicklung in den ſüdſlawiſchen Deutfchtums- 
gebieten hat gezeigt, wie nötig beides war, und 
wie letzlich nur die zunehmende innere Feſtigung 
der Volksgruppe die unabläſſige Bedrohung 
durch Staat und ſtaatserhaltendes Volk ab— 
wehren konnte. Man muß den Dr. Kraft un- 
mittelbar erlebt haben, wenn er vor ſeinen 
Schwaben vom Weſen des Volkstums und den 
Aufgaben, die ihnen als Oeutſchen in fremder 
Umwelt ſtaatsbürgerlich und volklich geſtellt 
ſind, ſprach: die Wirkung, die er auf ſeine 
Volksgenoſſen ausübt, kommt aus dem Glauben 
an das eigene Volk, und die Stärke dieſes 
Glaubens reißt mit, und ein Mann, der ſolchen 
Glauben hat, iſt auch draußen ſelten genug. 
Darum können wir den Oeutſchen in Süd- 
ſlawien und uns nichts Beſſeres wünſchen, als 


daß ihnen ihr Dr. Kraft noch viele Jahre als 


Führer erhalten bleiben möge. 


Die Tagung der e 

die als 
zweite ihrer Art in Warſchau ſtattfand, und die 
in ihrem Verlauf erfolgte feierliche Gründung 
eines Weltbundes der Polen zeigten auf, wie 
ſtark ſich das polniſche Volk mit feinen außer- 


halb der Staatsgrenzen lebenden Volksgenoſſen 


verbunden fühlt. Faſt alle auslandpolniſchen 
Gebiete waren vertreten, beſonders ſtark die 
Polen aus Amerika und aus dem Deutſchen 
Reich, und das polniſche Mutterland legte be- 
ſonderen Wert darauf, ihnen die Macht des 
neuen Staates vorzuſtellen und ſie dadurch in 
ihrem Selbſtbewußtſein als Träger des pol- 
niſchen Volksgedankens zu ſtärken. Demgemäß 
beſtritt die polniſche Armee einen nicht un- 
beträchtlichen Teil des Tagungsprogramms. 
Die Berichte, die von den Vertretern der ein- 
zelnen Siedlungsgebiete erſtattet wurden, er- 
gaben, wie unterſchiedlich Lage und Struktur 
der Auslandpolen ſind, und zweifellos verfügt 
das Polentum im Oeutſchen Reich im Gefamt- 
rahmen des polniſchen Volkes über einen 
Höchſtſtand an Kultur und volkspolitiſcher 
Eigenſtändigkeit. Daß die Behandlung der in 
Frankreich lebenden Polen beſonders ſcharf be— 
mängelt wurde, war nicht minder intereſſant 
als der Tatbeſtand, daß die Polen aus Sowjet- 
rußland auf Grund eines Ausreiſeverbotes die 
Tagung nicht beſchicken konnten. Drei Grund- 
gedanken wurden auf der Tagung heraus- 
gejtellt: die Einheit des Volkes, die nicht an die 
Staatsgrenzen gebunden iſt, die ſelbſtverſtänd— 
liche Verpflichtung des Mutterlandes, für ſeine 
Volksgenoſſen draußen einzutreten, und das 
Bekenntnis zur Loyalität gegenüber den 
Staaten, in denen polniſches Volkstum ſiedelt. 
Drei Thefen alſo, die von den Auslanddeutſchen 
ſeit langem vertreten werden. 


Ein päpſtliches Dekret 

hat in Südſlawien 
großes Aufſehen erregt. Denn damit wird ein 
junger, kroatiſcher Geiſtlicher, dreieinhalb Jahre 
nach der Prieſterweihe, zum Koadjutor des 
Erzbiſchofs von Agram ernannt, mit dem Recht 
der Nachfolge; zugleich erhält er die Biſchofs— 
weihe. Da der Erzbiſchof von Agram Metro- 
polit der katholiſchen Kirche in Südſlawien 
und Vorſitzender der Biſchofskonferenz iſt, der 
die Kirche dem neuen Staat gegenüber vertritt, 
ſo hat der zukünftige Träger dieſes Amtes auch 
den Kardinalshut zu erwarten. Bevor die 
politiſche Seite dieſer Ernennung berührt wird, 


Vor dem Schnellrichter 


ſei auf die ganz ungewöhnliche Karriere dieſes 


jungen Geiſtlichen hingewieſen (die natürlich 
ihre Erklärung wieder nur im Politiſchen findet). 
Dr. Alois Stepinac.ijt der Sohn eines 
kleinen Gutsbeſitzers in der Nähe von Agram. 
1916 kam er vom Gymnaſium weg ins Feld, 
kämpfte an der öſterreichiſchen Alpenfront und 
wurde Reſervefähnrich. 1918 wurde er ver- 
ſchüttet und für tot gehalten, war aber von den 
Italienern gerettet worden. Im Dezeinber 1918 
aus der Gefangenschaft entlaffen, wurde er als 
Rejerveleutnant ins ſerbiſche Heer eingereiht. 
Stepinac hörte nun zwei Semeſter auf der 
landwirtſchaftlichen Hochſchule in Agram, ohne 
innere Befriedigung, er kehrte nach Haufe zu- 
rück und half in der väterlichen Wirtſchaft vier 
Jahre lang. Dann entſchloß er ſich, Geiſtlicher 
zu werden: er fuhr nach Rom und erreichte 
feine Aufnahme im „Collegium Germanicum“ 
der Feſuiten. Zweifellos ſpielten bei dieſer 
Aufnahme in die „Generalſtabsſchule“ der 
katholiſchen Kirche ſchon politiſche Erwägungen 
mit. Sieben Fahre ſtudierte er dort und an der 
Gregorianiſchen Univerſität und wurde Ende 
1950 zum Prieſter geweiht. In der Heimat tat 
er zuerſt einmal „Frontdienſt“ in zwei Land- 
pfarreien. Offenbar erfüllte er die in ihn ge- 
ſetzten Erwartungen, denn er wurde nun un- 
mittelbor an den biſchöflichen Hof in Agram 
berufen, als Sekretär und Zeremoniar des Erz- 
biſchofs. Jetzt hat ihn, unerwartet für alle, das 
päpſtliche Dekret zum Koadjutor und Nach- 
folger des Erzbiſchofs beſtimmt. 

Dieſer Erzbiſchof, ſchon hochbetagt und kränk— 
lich, iſt ein Oeutſcher, Dr. Anton Bauer. 
Er hat feine tiefe Genugtuung über die Be- 
ſtimmung Dr. Stepinacs zu feinem Nachfolger 
ausgeſprochen. Das — und manches in feinem 
Verhalten nach den Umwälzungen 1918 — wird 
ihm in deutſchen Kreiſen verdacht. Es iſt für 
Außenſtehende unmöglich, hier ein richtiges 
Urteil zu gewinnen. Sicher iſt jedoch, daß es 
ganz und gar ausgeſchloſſen iſt, daß in dem 
neuen Staat ein Oeutſcher ſein Nachfolger 
werden könnte; vom Standpunkt der Kirche 
und des Staates aus kann für die Nachfolge 
nur ein Kroate in Betracht kommen. Das iſt 
die hochpolitiſche Seite dieſer Angelegenheit. 
Sie berührt das ganze noch vertragsloſe Ver— 
hältnis zwiſchen Vatikan und Südſlawien und 
andern Südoſtſtaaten, deren Herrenvölker ortho- 
dox ſind. Es beſteht noch kein Konkordat mit 
Zugoflawien. Die Fragen der Schule, der 
Jugenderziehung, des Eherechts find nicht ge- 
regelt. Alle kirchlichen Verwaltungsgebiete aus 
der öſterreichiſch-ungariſchen Zeit ſind in zwei 
und noch mehr Staaten aufgeteilt. Dazu 
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kommt, daß Gegenſätze zwiſchen den verſchie— 
denen Nationalitäten in Südſlawien durch die 
konfeſſionellen Gegenſätze bedingt und zum 
Seil verſchärft find. Es find ſchon verſchiedent— 
liche Verſuche gemacht worden, Verhandlungen 
zwiſchen Vatikan und Staat anzubahnen, aber 
man kam über eine Fühlungnahme nicht hinaus. 
Nun ſind neue Verhandlungen zu erwarten. 
Rom hat mit der Berufung eines kroatiſchen 
Geiſtlichen gezeigt, daß es den natürlichen na- 
tionalen Forderungen des Staates Rechnung 
zu tragen gewillt iſt, auch in anderen Dingen. 
Die Regierung dürfte erkannt haben, welch 
wertvolle Hilfe fie in der katholiſchen Kirche 
gewinnen kann, die inneren Gegenſätze in Süd- 
flawien allmählich zu überbrücken. Zwiſchen den 
katholiſchen Verbänden, die eine große Rolle 
ſpielen, und den Behörden beſteht bereits eine 
bemerkenswerte Zuſammenarbeit, und in der 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


vor dem schnellr icht: 


den Weg zur Union mit der römiſchen Kirche 


zu beſchreiten. 


In dieſem Zuſammenhang ſei noch auf zwei 0 
ähnliche Karrieren der Nachkriegszeit in der 


katholiſchen Hierarchie hingewieſen. Der Kar- 
dinal und Fürſtprimas von Polen, Hlond, 


wurde nach der Teilung Oberſchleſiens von 


Pius XI. auf den neugeſchaffenen Biſchofsſitz 
von Kattowitz berufen. In einem halben Qutzend 
Jahren erfolgte ſein Aufſtieg zu ſeiner jetzigen 
Stellung. Ahnlich iſt die Karriere des Kardinal— 
primas von Ungarn, Seredy. — Man fagt 


Pius XI. nach, er bemühe ſich überhaupt um 


eine Verjüngung der Hierarchie der katholiſchen 
Kirche, beſonders im Oſten und Südoſten, von 
wo aus Rom offenſichtlich eine neue große 
religiöfe Erneuerungsbewegung erwartet; viel- 
leicht auch die Rekatholiſierung Mitteleuropas. 
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